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Zum Deutschen Dolkstrauertag
am 25. Februar 1984

. Damals . .. .

iFs lagschonlangieindåoter "

MeiniiKameraT nun liegstdu da, wo ichspgestandenhabt
die Sonne auf ihn glühte, ihn kühlte Wind und Tau. und wo ich wieder stehen musz — ist deiner Jugend Grab.

· . . . . Wir können dich nicht tragen fort, du bleibst bei uns die Nacht,Ich sah ihm alle Tage in sein Gesicht hinein, -

« » ·

Und immer fühlt- jch«5festen Es msz mein Bruder spin« wir halten, toter Kamerad, dem Feind und dir die Wacht.

; -«-"s.,.»-s»--
«

-

«

in allen Stunden, wie er so vor mir lag, ·

— — — —
— — — —

Ich jciht—

Stimme aus frohem Friedens« Wie liegst du da, mein Kamerad? Ich bin allein mit dirund-here seine g-
.

.
. . .-

« »
.

W
»

d d S l
und Vater-, Mutter, Weib und Kind, das alles bin ich dir.

Ost m des Nacht EM EMEO as M-

Emmjchchksigb»Ich fajje deine rette Hand, wie es der Daiek tut —-
«

. . . -

«

Ich drücke deine Augen Zu wisch von der Stirn das Dlut —-d —- t d t ’Mem Bruders lieber DVU « W U

IIIngHszsiDas ist der Mutter Liebesdienst. verzeiht mik, iiebe Frei-, ·
f

« «
. ich hab dabei an Euch gedacht, sah ich der Augen Blau.

sisis ich. trotz aller Kugeln, Zur Nacht mich ihm genaht Nun P
. .

»

. .

«

. . . .

.

« --
..

«-

— « ni1 icl us S ite d r. Dein Weib, treu und rein.
und ihn geholt.—-

Dearaben:—- Ein fremder Kamerad.
L ) z « e l Ich

»
» · »

,
.

« »

Und lxiissedir den Falten Mund — das soll ihr Abschied sein. s

s «O"S’irrteki meine-IÄUgeijL-’Y-i—Meinyersölkfrrst dich-nicht:
«

Mun, toter Kamerad, leb wohl; drei Kugeln über dichl·
·

Es hat ein jeder Toter des Bruders Angesicht. Grüsz Gott von uns. Und morgen nacht — vielleicht holst du dann mich.
«

Heinrich Lerich sei-»sich Leejch

Neue Hoffnung . . F
. . .- Ihm wuchs schon heran Das aus geweihtem träumen tun und dulden

Anangetastet von dem geilen knarrt
» Den einzigen der hilft den Mann gebiert . . .

Don dünnemhirngeweb und giftigem Fljtkgk Der sprengt die Betten fegt aus trümmerstätten
Gestählt im banne der verruchten jahre Die ordnung, gelbelt die verlaufnen heim
Ein jung geschlecht das wieder inenschund ding Ins ewige recht wo groszes wiederum grosz ist
Mit echten maszen mißt,das schön und ernst Herr wiederum Herr, zucht wiederum sucht, er heftet
Froh seiner einzigßeit,vor Fremden stolz, Das wahre siUUbIld auf das VöckischeDAUUEV
Sich gleich entfernt von Plippen dreisten dünkels Er fübkkdurch stUVMUnd gVCIUsigEfigliale
Wie seichtem sumpf erlogner brüderei Des frührots seiner treuen Schar zum werd
Das von sich spie was miirb und feig und lau Des wachen kags « « - - « SkEfaU GEOkgE
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Zeitfragen

Im folgenden bringen wir drei Briefe des Prof. K. Sto-
dieck von der Technischen Hochschule in Berlin-Eharlottenbiirg
an seinen einstigen alten Lehrer, Rektor Deeius in Herford,
zum Abdruck. Stodieck ist als der »Professor mit Volksschul-
bildung« bekannt. Seine Briefe sind ein Beweis

Leistungsfähigkeit einer zweckmäßig gestalteten und geleiteten
Volksschule. Seine Gedanken über die Reform der"Schule
sprechen für sich und bedeuten mehr als unzählige »fach-
wissenschaftliche«schulreformerische Vorschläge der Ver-
gangenheit. Eingehender hat Prof. Stodieck seine Gedanken
über eine Schulreform in einem 1919 erschienenen Büchlein
,,Wirtschaftlichkeit des Schulbetriebes, Vorschläge für eine
Staffelung der Schul- und Berufsausbildung« niedergelegt.

H
23. 12. 1932.

errn

Rektor Decius

Herfordeestfalen

Sehr geehrter Herr Rektor Deeiusl ·

Eben erfahre ich von Ihrem 80. Geburtstage. Etwas
verspätet trete ich in die Reihe Ihrer ehemaligen Schüler
als Gratulant.

Es ist mir vielleicht, mehr als vielen anderen, vergönnt
gewesen, die Saat ausreier zu lassen, die von Ihnen ausgesät
wurde. Davon möchte ich an Ihrem Iiibiläumstag kurz
sprechen, zähle ich doch wohl mit zu Ihren ältesten Schülern
lam 19. Februar werde ich 50 Iahre alt). Zur kurzen Uber-

sicht lege ich einige Veröffentlichungen bei, die gelegentlich
meiner 251ährigen Tätigkeit anv der Technischen Hochschule
in Charlottenburg erschienen sind und dartun, wie ein ehe-
maliger Schüler von Ihnen sich entwickelt hat.

Welche Lehre kann man daraus ziehen?
«

Der Grundstock ist für das ganze Leben bis zu min-

destens 50 Prozent die fest begründete, ehrliche und ge-
wissenhafte Weltauschauung — Religion im höheren Sinne—

und ferner die anständige Ge innung, diesbei uns in der

weftfälischeii Treue wurzelt-! »iesen Grundstock haben Im
allererster Linie Sie uns gemeinsam mit Ihrem vorzüglich

ausgewählten Lehrkörper gegeben. Ich denke vor allen

Dingen dabei auch an Kantor Hoppe
.

Das Wissenswerte ist von Ihnen mit einer geradezu
erstaunlichen Sicherheit und Beschränkung — darin

zeiigt sich der Meister — auf das wesentlichste eingestellt
worden. Dieses an sich geringe Rüstzeug hat mich —— und

wie ich weiß, auch viele andere befähigt, weiter auszubauen
Der Anfang war lückenlos und ist heute noch fiir mich das

sicherste Fundament.. Eine größere Anerkennung kann Ihnen
kaum zuteil werden, als diese uneingeschränkte Versicherung

, Zu der Frage, welche Lehre man daraus ziehen kann,
möch e ich daher ebenso uneingeschränkt — wenn auch ge-

wagt —— die Ansicht vertreten, daß unserem ganzen deutschen
Volke kein großer Schaden geschehen würde, wenn der heran-
wachsenden Jugend eine Schulausbildung nur bis zu der

Grenze gegeben würde, wie wir sie von Ihnen erhalten

haben, idenn von da ab kann man sich weiterhelfen.

.
Der zum Iüngling heranwachsende Knabe will zunächst

einmal aus der Schule. So sehr ich die Schule schatze und so
gern ich bei Ihnen war, war doch der Tag der Schulentlassung
mit 14 Jahren für mich eine Befreiung, obwohl ich von da
an viel schärfer angefaßt und angespannt wurde und freie
Zeit für mich persönlich kaum kannte. Ich kam in die Lehre,
arbeitete im Sommer praktisch als Zimmermann und im

Winter als Volontär auf einem Architekturbüro. Daneben

besuchte ich die von Ihnen eingerichtete Abendschule, in der
das Wissen parallel dem Leben, in das ich nun durch die

Lehre eIUgerhrt War- weitersgeföxdert wurde. Im Anschluß
an den gewählten Beruf und-schon im Alter von 14 Jahren
wurde mir klar, wie nützlich »dasSchulwesen ist, weil ich ja
die Anwendung im Leben taglich vor Augen sah. .

«

»
Dieses Erlebnis fehlt allen Abiturienten, fehlt allen

Mannermtdie mehr· oder weniger bei uns die Führung im
Leben auf Grund einer akademischen Vorbildung in Händen

gabenEs·»fehltihnen aber auch noch sehr viel mehr, vor allen
Fugen Uaxnllch»der-Kosntakt mit dem werktätigen Leben-

Mlä
der EJUschatzUUgund Wertungmanueller Tätigkeit.

Je enfalls ist diese Lucke schwerer auszufüllen-, zals eine Lücke
im Schulwissen. Ich. gehe soweit, daß ich behaupten mö te,
daß jeder durchschnittlichBegabte das Abiturium ma en
kann, daß aber«wes-E Meissners-sichals Qualitätsarbeiter
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für die
-

«

haupt ui
» .

’

s— s-

schejdet, b eiben die Untuchtigen ganz von selbst ziirucj. Ein .
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Gedankenüber Schulreform.
ciguenx Die deutsche Industrie —--— und damit Deutschland .-.-

sist durchweg groß geworden durch Männer, die früh ins

Leben traten»i·ind ihre geistigen Fähigkeiten parallel der
praktischen Tatigkeit entwickelten. Wenn der Jugend heute
vorgegaukelt wird, daß sie nur mit den durch das Berechti-
giingswesen vorgesehenen Abstempelungen etwas erreichen
würde, so kann dieser verderblichen Auffassung nicht scharf
genug entgegengetreten werden; denn es werden auf diese
Weise die besten Aufbaukräfte vernichtet in einem Umfange,
wie das den wenigsten heute klar ist.

,

,
Auf meinen Reisen in Amerika habe ich in etwa 30 von

mir besuchten größeren Werken beobachten können, daß sich
diejenigen, denen durch das Berechtigungswesen in Deutsch-
land die Welt mit Brettern ziigenagelt war, in Amerika eine
Welt eröffnete, und daß deutsche Fähigkeit in dem oben

geschilderten Sinne sich bis zur dritten Generation soweit
durchgesetzt hat, daß Vorarbeiter, Werkzeiigmacher, Meister
und Ingenieure, die im eigentlichen Sinne die amerikanische
Konkurrenz hochgebracht haben, der deutschen Sprache
mächtig sind. Zu 27 Prozent ist dieses Deutschtum in Amerika
vertreten, und wo wirkliches Können verlangt wird, fast
zu« 100 Prozent. -

Es gilt, dieses Können zu erhalten — cin Können, das
nur dein deutschen Volke eigen ist. Ich habe weder bei
der französischen, noch der englischen, noch den nordischen
Nationen in einem solch ausgeprägten Maße gefunden,
vielmehr beobachtet, daß überall, wo im Ausland ein

Folgses
Können gefunden wird, deutsche Kräfte am Werke

in .

"

Durch die Art, wie jetzt die Schule —- die gute alte deutsche
Volksschule —- vergewaltigt wird, wie man mit dem ge-
flügelten Wort ,,Freie Bahn dem Tüchtigen« die besten
Kräfte dem Leben fernhiilt und sie bis zum 25. Jahre auf
die Schulbank drückt, vernichtet man das Beste, was Deutsch-
land noch besitzt, vernichtet man die starke Arbeitskraft, die

·

von einer für seine Arbeit begeisterten Jugend getragen
.werden muß. .

»
» ,

) ..

vDie Ausbildung und das Wissen hat richtiger vom
14. Lebensjahre ab neben der Bernfsausbildnng su ge-
schehen. Auch dafür liefere ich das Beispiel, denn nachdem
ich die Gesellenprüfmig hinter mir hatte, besuchte ich die

Baugewerkschule, auch wieder nur im Winter. Im Sommer
war ich praktisch auf der Baustelle oder im Büro tätig und

hatte so immer wieder die Anpassung des Wissens an das

praktische Leben. Als ich mit dieser Ausbildung fertig war

und mich etwa drei bis vier Iahre in der Praxis bewegt hatte,
besuchte ich die Technische Hochschule. Gleichzeitig betätigte
ich mich nun auch schon mit größeren und höheren Aufgaben.

So etwa muß sich m. E. der Mann entwickeln, und das ist
auch durchweg möglich. Es wird aber zu empfehlen sein, daß
sich Mittel- und Hochschule in ihrem Lehrstoff einander so
anpassen, daß die heute noch vorhandenen Schwierigkeiten,
die nur durch Privatstudien zu überwinden sind, in Wegfall
kommen. Viele Prüfungen und Examen

·

über-«
t notwendigess æspskrzkwp

-

. nnen ent-

gutcs Beispiel dafür haben wir in der Organisation des

früheren, oft geschmähten, deutschen Heeres. Auch ein

Hindenburg war einmal Rekrut. Von unten herauf muß bei-

frühzeitiger Einführung ins Leben die junge Generation

herangebildet werden.

Die Vorteile einer derart gegliederten Berufs- und

Weiterbildung sind vor allen Dingen darin zu sehen, daß dem

Elternhaiis die Sorge genommen wird: »Was soll das Kind
werden ?«

.

.

Au Und für sich spielt es fast gar keine Rolle, wo ein Kind
in die Lehre kommt, wenn es nur ins Leben tritt» Nach elper
dreijährigen Lehrzeit, also mit 17 Jahren, ist der Lehrling
Geselle-· er hat etwas gelernt und kann schon selbst verdienen
und sich selbst erhalten. In der Fortbildungsschule-dlemcht
während der Arbeitszeit besucht werden darf — damit die

Lehrlinge den Arbeitsprozeß nicht unterbrechen ·—,»sondern
am spätenNachmittag oder am Abend, erhalt er die fur seinen
Beruf notwendige Weiterbildung DerGeselle kann spater
zum Meister werden und ist dann schon ein Führer im kleinen
Krei e.

«

fWenner sich entwickeln will, so kann er eine Mittelschule,
Berufsschule, besuchen und nach dem Besuch dieser Mittel-

schule, Techniker, Laborant oder dergleichen, auch Volks- .·

sschullehrerswerden
«

, , sz i,
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Nach dem
·

,

'

rakti e Tatigkeit zu empfehlen, nach deren
ZEÆgnkfrszilghchdrilenggchschsKeauf den einzelnen S»pez1alacbieteli
nur denjenigen öffnet, die sich besonders bewahrt harkenf-
etwa wie die Militärverwaltung eine Auslese trifft, in exnsie
gute Offiziere zur Militarakademie abkommandiert. Ls ist
aber besser, jeden einzelnen diese Entwicklung ohne Zwang

en.

gehelcJOizeuhlblkxsereuSchulen sind heute für die deutschen Fa-

milien durch die Art der blauen Briefe und der Versetziinjgen
zu Ostern eine Last, solange schulpflichtige Kinder da sind.

Der von mir erkannte richtige Entwicklungsgang wurde
eine auf freudiges Schaffen»eingestellte·junge Generation
heranbilden, anstatt die zermurbten, bebrillten und mit un-

nötigem Wissen vollgepfropsten jungen Greise, die mit dem

s nken ,

· »

Igrdbleindas Studium an Hochschulen»undUniversitaten
beginnen. Die freudige Aufnahme eines Kampfes, um etwas

zu werden, und der Wille, erst etwas«zu sein, wenn man

etwas kann, geht bei dem jetzigen Entwicklungsgang fast voll-

ständig verloren.
» » · P .

Fast alle Hochschüler atmen auf, wenn sie endlich niit
etwa 25 Jahren die verschiedenen Abstempelungen hinter sich
haben. Sie treten dann durchweg in eine ihnen bis dahin
fast .völlig,xmb.ekannte Welt, in.der sie iiuxjsicthwerzurecht

·

finden, da sie immer aufdie Zücken-»in breit-. Wethusten
praktischen Ausbildung stoßen

—

und das »in einem Alter,
wo sie eigentlich schon fertige Männer sein fkonnten und
heiraten müßten. Die Mängel werden»erstbei diesem Hin-
weis richtig klar, aber auch die Gefahr fur das deutsche Volk,
denn jetzt handelt es sich für die fertigen Akademiker darum,
entweder, um zu heiraten, den gut bezahltenPosten zu be-

kommen, da man ja doch eine gewisse Lebensführung mit dem
Titel verbinden will, oder aber die sogenannte gute Partie
zu suchen. Ist weder die gute Partie noch die notwendige
Einnahme möglich, dann werden Einsparungen gemacht, die

damit anfangen, daß man aus die Kinder verzichtet. Das

führt dazu, daß nicht mehr die Intelligenz sich fortpflanzt,
sondern der fast nnbrauchbare Restz der in der ansgcpoverten
Volksschule zurückbleibt Auf diese Gefahr kann nicht ein-

dringlich geiiug,ä)ångeiviese·iiwerd-en.
·

Es WITH-M Tichsfsisir daß-sk-»kannchesxkeinbi chen zu

»»Lcharfkritisiert habe. Die Prophe enk
·

von denen Sie uns· oft erzählt haben, waren durchweg in

ihrer Zeit auch nicht beliebt und redeten eine«kraftige Sprache,
die heute noch so oft am Platze»ist.Wenn ich in diesen längeren
Ausführungen »als einer der ältesten Schüler Ihnen so ein-

gehend schreibe, so geschieht das deshalb, daß ich beklage,

daß der gute alte Zustand, so wie er von Ihnen in muster-
qültiger Weise geschaffen wurde und wofür viele Ihrer
Schüler Beweise darstellen, anfängt zu zerbröckeln, und daß
es darum notwendig ist, in alter Westfalentreue wenigstens zu

versuchen, festzuhalten, was als Erbe von den Vätern uns

geblieben ist.
In großer Verehrung

«

Ihr daiikbarer Schüler.

, ·

·11. Januar 19:3:3.
Herrn

.

- «-.««-- RektnrsLDeciuszxzss ·

«

"

·
HerfordXWestfalen

Sehr geehrter Herr Rektor Deeius,
-mein sehr verehrter Lehrer!

Über Ihren Brikf habe ich mi e r le reut, aber no

mehr darüber- daß ,Sle sich·die Mühckisnikichtzelxmeinen Vate?
Fu,Fauchen-

Es wtrd sur ihn eme glücklicheStunde gewesen
eii .

·

Immer mehr erkenne ich, wie we eiitli die S Ule Von
ihren Anfangen an fxir das ganze Lebsenbecgeutunxgvollist.
Die Gedanken, le MIch Hemegen, möchte ich Ihnen hin und
wieder mitteilen, jedochnicht so, daß Sie sich bewogen fühlen-
darauf zu antworten (ich will Sie gelegentlich gern besuchen
und dann Ihre Antwort mundlich entgegennehmen), sondern
so, daß ich das Gefuhl habe, wenigstens von einer Stelle
verstanden zu werden und dabei zu wissen, daß diese Ge-

dankengange freundliche Aufnahme finden. In diesem Sinne
will ich die Betrachtungen fortsetzen und dabei immer wieder
aus eigenen Erfahrungen schöpfen.

Gestern Abend besuchte mich ein Freund, mit dem ich
zusammen in Hoxter die Schule besuchte. Wir tauschten dabei
Erinnerungen aus. Der Entwicklungsgang war ziemlich«

parallel, obwohl mein Freund mehr Bauingenieur und auch
als solcher im wesentlichen tätig war. Die ersten praktischen

Verlassen der Berufsmittelschulen ist eine.

eine pensionsberechtigte Lebensstellung zu er-«

,

«
· »

,:denn alles verlangst ?« d
es Alten Te arti-ents, F

(

nicht gestellt.

«

daß es niemals wiederkommt.

Arbeiten erlebten wir gemeinsam im Industriegebiet Wir
bewunderten oft die uns noch unbekannten Dinge, z. B. wie

schwer es doch wohl sein müsse, bei einer Kanalisation die

Abmessungen der Rohrleitungen zu berechnen, damit alle

Regenwasser- und vor allen Dingen die Hausabfluszmengen
unter der Erde richtig abgesührt werden, damit keine Ver-

stopfungen oder sonst irgendwelche Unzuträglichkeiten vor-

kommen, da die Reparaturen in den fest eingegrabenen
Ingenieurwerken kostspielig sind. Auch die Verantwortung,
die der Ingenieur trägt, wurde uns klar, und eine Bewunde-
rung setzte sich in unseren jungen Herzen fest für diejenigen,
die wir als die Leiter solcher Werke über uns sahen und

außerdem ein Bestreben, es nach Möglichkeit ihnen gleich zu
tun. Diese Dinge auch meistern zu können, war die Sehnsucht
unseres Strebens, und als wir später dann in der Hochschule
erkannten, daß uns in einer gut aufgebauteii Lehre das Rüst-
zeug zur Verfügung stand, mit dem man jede kommende

Aufgabe spielend bewältigen konnte, erlebten wir so etwas
wie eine Verklärung oder Befreiung, etwas von dem Gefühl,
das der besitzt, der die Dinge beherrscht, der Zügel in die
Hand zu nehmen vermag, der führen kann. Es wuchs das

Bewußtsein für die eigene Kraft, das Bewußtsein für die Un-

abhängigkeit im Können, aber auch die Erkenntnis, daß das

alles nur durch andauernden Fleiß und unermüdliche Tätig-
keit zu erreichen und zu erhalten ist. Es war ein Hunger nach

«

Wissens und dieser Hunger nach Wissen hat« unseren- ganzen

Ewkwkckliiligsgaiigdurchsetzt und ist auch heute noch nicht
ge i .

Dieses Moment des ständigen Antriebes in der Ent-
wicklung führe ich darauf zurück, daß ich nicht den geregelten
Gang durch Gymnasmm und Hochschule gegangen bin, denn
die in Etappen mit einer Reihe von Abschlußexamen aus-
gebildeten jungen Leute glauben nach Erledigung ihrer
Etappen, besonders nach dem Bestehen des Diplom- oder des

Regierungsbaumeister-E·xamens, nunmehr alles Wissen ge-
schöpft zu haben, nunmehr berechtigt zu sein, eine Stellung
zu erhalten, in der sie das Wissen verwerten können und

bezahlt bekommen müssen.« Schon während der ganzen Aus-

bildiingszeit ist nichts zu verspüren von einem Hunger nach
mehr Wissen, sondern ganz im Gegenteil eine Einstellung auf
weniger Wissen.. Vor jedem Examen wird gefragt: »Was wird

. h. verlangt für das Examen. Die
rage: Was -’wird"a’llesverlangt fürs Leben? wird überhaupt

Die ganze Ausbildung ist also eingestellt auf
ein Examenwissen, und dieser Hunger nach mehr Wissen-, der
junge Herzen begeistern kann, dieses starke seelische Antriebs- «

moment in der Berufsausbildung geht allen diesen prächtigen,
jungen deutschen Männern verloren, und zwar ost soweit,

·

Aus dieser geistigen Ver-

fassung oder aus diesem Zutodehetzen eines an und für sich
vielleicht einmal guten Gedankens ist die Erklärung zu suchen
sur den Mangel an Führern in Deutschland. Das Menschen-
material ist einfach glänzend, und in einer folgerichtigen Auf-
banarbeit wurde es sich entwickeln, daß die Welt staunen
wurde iiber deutsche Kraft wie vor 30 und mehr Jahren.

, Sie können aus dieser kurzen Notiz erkennen, wie wichtig
mir die Schule nnd der Ausbildungsgang gewesen ist, für den
Sie den Grund gelegt haben.

"

Dafür bin ich
«

.

·

«

Jhr stets dankbarer Schüler.

12. Januar 1933.
Herrn

- Rektor Decius,
-. HerfordXWestfalem

Sehr geehrter Herr Rektor Deciusl

,

Von Ihrem freundlichen Schreiben abgelenkt durch
meine Gedanken furfeinen anders zu gestaltenden.Schul-
aufbau, habe ich»1mEifer vergessen, aus einen wichtigen Teil

Jl)res·Briefes emzugel)eu. Jch bitte, das vielmals zu ent-
schuldigen.

·
·

Es ist mir wohl bekannt, daß Sie in hervorragender Weise
die Sprache des engeren Heimatgebietes studiert und in kleinen

dichterischen Werken für die Nachwelt festgehalten haben.
Das ist eine Tat, mit der« Ihr Lebenswerk gekrönt ist und

mit Ihrem»—Anerbieten,mir — wenn ich darum bitten darf
mit eigeiihandiger Widmung — Ihre Dichtungen zu geben,
werden Sie mir eine große Freude machen. Auf diese Zierde
in meiner kleinen Bibliothek werde ich immer und gern mit»
Stolz verweisen. .

Soweit mir diese Dichtungen bekannt, sind in.·»i·hnenTüchtT
nur Sprachmomente, sondern auch die unserer-i

«

»
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sprechenden Charaktere festgehalten und sicherlich ist dafür die
Dichtung nur Beiwerk, Sprache und Charaktere aber echt.

.

Und das veranlaßt mich, wieder auf die Schule zurück-
zukommen. Unter Ihrer Leitung wurden die einzelnen
kleinen Menschenkinder ihrer Neigung und ihrer Veran-

lagung entsprechend behandelt und in geschickter Weise ge-
führt. Viele Beispiele sind mir in der Erinnerung, wie

weniger mit Strenge, sondern mit Humor Fehler gerügt
wurden, z. B. Fehler in der Ortl)ographie. Wenn wir auch
nicht so sehr mit mir und mich auf dem Kriegspfad standen,
wie der Berliner, so war doch ein Erinnern manchmal not-

wendig und das Beispiel, das Sie gaben in dem Satz: »Du
ißt mich nicht, du trinkst mich nicht, du stippst mich nicht in
»den Kaffee, du bist mich doch nicht krank?« ist mir unvergeßlich.
An solchem Beispiel wurde uns Kindern klar, welcher Unsinn
durch eine falsche Anwendung von mir und mich entsteht.
Wir haben uns nicht darüber geärgert, wenn wir Fehler
machten; meistens war der Fehler Anlaß zu einer humor-
vollen Bemerkung Ihrerseits, womit Sie die Klasse in Fröh-
lichkeit, sogar in lautes Lachen versetzten. An diese Stunden
denke ich gern zurück. Der ganze Unterricht lebte und jeder
Einzelne fühlte sich von Ihren treuen Augen beobachtet, fast
mit einer Liebe, wie man sie auch von den Eltern her gewöhnt
war. Ein Unterschied war nur insofern zu vermerken, als man

meinte, man darf sich den Eltern gegenüber mehr heraus-
nehmen. Wir hatten bei allein doch vor Ihnen einen ge-
waltigen Respekt, und das war gut so.

Von den Charakteren, die Sie in Ihren Dichtungeii ge-
schildert haben, kam ich zu dieser Erinnerung Ich meine, daß
ein Charakter durch die Persönlichkeitswertung schon im
Kindesalter anfängt, sich zu bilden. Wenn ich nun die heutige
Schule sehe, so ist eigentlich davon kaum etwas mehr zu ver-

spüren, besonders nicht in der höheren Schule. Wohl hat
jede Klasse ihren Klassenlehrer, aber nur für kurze Stunden.
Iedes Gebiet ist ein Fachgebiet. Die Lehrer wechseln und

haben an einem Vormittag manchmal vier verschiedene
Klassen. In jeder Klasse ist jedes Kind nur eine Nummer
und wird mit dieser Nummer auch in das Notizbuch des

betreffenden.«»Spesiallehreps.G- , » »

sonders·-"die der-«’h hätten Schule ,"- die sur
» ,

bildung als Pädagogen erhalten, sondern nur padagogische
Vorlesungen gehört haben, sind in die straffe Organisation
der Schule eingespannt, haben ein·Pensum, das sie erledigen
müssen, tragen dieses gewissenhaft vor, lassen Klassenarbeiten
schreiben, korrigieren die Klassenarbeiten und nach der Anzahl
der ehler in den Klassenarbeiten erhält die Arbeit des
Schü ers eine Note, die in das Notizbuch eingetragen wird.
Nach einem halben Iahr werden die Noten zusammengezahlt
und den Eltern wird ein blauer Brief geschrieben des Inhalts,
daß das betreffende Kind noch Lücken aufweist, und wenn die

nicht beseitigt werden, sei eine Versetzung unwahrscheinlich
Die Verantwortung geht damit auf die Elternschaft über.

Die Sprechstunde des Lehrers wird ausgesucht, über eine

Nachhilfestunde wird verhandelt und mit großen und bangen
Sorgen sehen Vater und Mutter der Versetzung Ostern ent-

gegen, und so geht das Iahr sürs"Iahr. Die amilien,- fdie
keine schulpflichtigen Kinder haben, sind sorgen oszxmd glück-
lich und

s

werden-von dieser merkwürdigen Methodesder

Kindererziehung und -ausbildung nicht berührt.«Auchdas

Kind hat das Gefühl: Ich bin nur eine Nummer. Ich brauche
nur etwas zu wissen, nur Klassenarbeit gut zu schreiben; ob

ich ein anständiger Mensch bin, das interessiert meinen Lehrer
nicht. Ich mogele nach Strich und Faden, ich darf mich nur

nicht dabei ertappen lassen, denn wenn ich im Mundlichen
etwas weiß, das wird kaum bewertet. Ich bin manchmal auch
befangen, oder wenn ich zufällig mal nichts weiß, bekomme
ich wieder eine schlechte Note — also irgendwie sinnt das Kind

NUf»Mittel,Um dem Lehrer zu zeigen, daß es etwas den An-

sprUcheU nachkommt.- Diese Mittel werden schon von den

Kindern skrupellos angewandt im Schwindeln. Fragt der
"

Lecgrersungeschickt, dann lügen sie auch, und das Abgucken
re

. tsiundlinks ist schon ein Stehlen mit den Augen. Von
dleser sWMcHrah die letzten Endes in der »Organisation« der’·

Schule i ten-s
«

-

w· c» 2 »Um
. nichts vxlrspüstlxcsprunghat, haben ir unter Ihrer Lei g

, Inzzzim Gegenteil, Sie wußten in den
Unterklcht ,ekWas" meinzutragen wie Sport, und mit Eifer

ZFVFUchteUJer-.uns einander zu überbieten, und etwas von
-

Mem Geist hUUEUUch Kantor Hoppe, wenn er auch eine
. . ..

, Es war
direkt-ein Vergnügen- wenn-er uns in der Kla e dur ein-
anderwspbeltes E sWer es ist-mbesten könnte, kamtxsinenhckraufUnd wer Versagte- «kAM-21UONherunter hatte an einem
Vormittag allein drei verschiedene-»Iij ei mde l
auch dieses machte uns VergaiigenxPJtheterthHUFüßUYZ.

- est en« i Le e ..l;e-»-.»
« Tag chsesszkeäsesxålussEs
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erkennen, wie sehr unter Ihrer Leitung alles auf die Seele
des Kindes und auf das Verständnis der Jugend eingestellt
war.

Mein Sohn —

fünfzehnjährig — hat auch ein Notizbuch,
genau wie der Lehrer und ist orientiert über seine Nummern.
Er kann sich selbst ausrechnen, wie er in der Klasse steht und so,
wie er, handeln alle Schüler. Ein Geist herrscht, der so an der

Grenze eines übeln Schacherns steht, eines Aushandelns, und
allen diesen Methoden gegenüber ist die Elternschaft trotz
Elternbeirat vollständig machtlos. Wenn so der Mensch nur

als Nummer behandelt wird und nicht als Persönlichkeit,
wenn ein Geist ihn diirchzieht von der Schule her, der den
werdenden Menschen so beeinflußt, daß er es zum niindesten
als gerechtfertigt ansieht, wenn jedes Kind nur als eine
Nummer betrachtet wird, muß man sich nicht wundern, wenn

Verständnis oder sogar Anerkennung für eine Gleichmacherei
Platz greift und Persönlichkeitswerte vernichtet werden.

Wenn dann von einem Manne wie Sie, vielleicht sogar
etwas unbewußt, in die Dichtung Charaktere gestellt werden
und nachgewiesen wird, daß die Menschen niemals gleich sein
werden oder gleich sein können und daß auf die Verschieden-
artigkeit beim Leben der Menschen untereinander Rücksicht

enoiximen werden muß und daß diese Erkejäntnisalserste
oraussetzung beim Lehrer vorhanden feinsm

eine Mahnung, die Gedankengänge auslöst, wie das hier bei
mir der Fall ist.

Wie weit sich nun davon etwas praktisch durchsetzen
könnte, davon will ich Ihnen später einmal Mitteilung
machen. Nur heute noch soviel: In meinem Unterricht an der

Hochschule rüge ich die Fehler nicht, sondern freue mich über

gemachte Fehler, weil ich ja dabei die Lücken der inir an-

vertrauten jungen Generation erkenne und sie auch beseitigen
kann. Erst durch die Fehler, die gemacht werden, bekomme ich
als Lehrer das Instrument oder die Waffe in die Hand, um

diesen Lücken beizukommen, und ich betone auch, daß sich die

Schüler, die Studenten, nicht zu scheuen brauchen, Fehler
zu machen, denn wenn sie keine Fehler mehr machen würden,
würden sie ja nicht mehr zu studieren brauchen. Dieser Ge-

mehr unbewußt, mit auf den Weg gegeben, und genau wie
Sie diese Fehler in humorvoller Weise hin nnd wieder dar-

zustellen versuchten und dadurch die Kinder an sich fesselten,
ist mir dieses in jetzt fünfundzwanzigjähriger Tätigkeit an der

Hochschule gelungen. Ietzt werden Sie ein wenig neugierig
sein, und darum will ich auch ein Beispiel dafür noch heran-
ziehen. Ich lasse aus dem an und für sich fast unübersehbaren
Gebiet industrieller Anlagen wöchentlich Stegreifaufgaben
abgeben, die mir die Studenten —- mit einem Motto ver-

sehen —— einreichen. Es ist dieses Versteckspiel notwendig,
damit bei der öffentlichen Kritik — Seminar ——— der Einzelne
nicht beschämt wird. Außerdem kann ich als Lehrer viel

freier sprechen, ohne zu erkennen zu geben, daß ich mit der

Kritik den Einzelnen treffen will. Bei dieser seminaristischen
Ubung gibt sich sehr häufig der Verfasser durch die Ver-

teidigung zu erkennen und es kommt auch vor, aß i
KARL-IF - --. est-wollen« ver-

schaf t mir bei meinen Student n die Hochachtung. Ferner
hat diese Art des Unterrichts dann auch noch im Gefolge, das;
die Einzelnen, die sich in der Diskussion nicht vorgewagt haben,
allein zu mir kommen, sogar mich in der Wohnung besuchen,
um über Einzelheiten noch näher aufgeklärt zu werden, und

es kommt auch vor, daß sogar hin und wieder in späteren
Jahren ein Student sich des Unterrichts erinnert und in einen
schriftlichen Vexkehr mit mir tritt. Das ist dann der Gipfel
des Erfolges fur einen guten Lehrer. ·

»

Wie man nun zweckmäßig anzusetzen hat, um eUIe
Anderung herbeizuführen, das ist eine Sorge, mit der ich SIe

durch diese Gedaiikengänge nicht belasten will. JFch
erzähle

Ihnen dieses alles nur darum, damit Sie sich«in
teM Alter

mit vollem Bewußtsein über die Früchte»die»«»szreAussaat
brachte, freuen können. Ich wollte nur, ich hat«cso etwas
von Ihrer dichterischen Fähigkeit, um der Beweiskraft noch
größeren Nachdruck zu geben, denn dannbekomme ichvielleicht
selbst ein schlagferiges Instrument »in die Hand, mit dem ich
für die Erhaltung der Persönlichkeitwie sie von Ihnen Ihr
ganzes Leben lang erstrebt worden ist, eintreten kann. Darin
wurzelt auch die Liebe zur Heimat, und mein Wunsch ist es,

später einmal an irgendeiner Stelle in Niedersachsen unter

den von-Ihnen geschilderten Charakteren den Rest des Lebens,
das Ende meines Wirkens ablaufen zu lassen.

Mit herzlichen Heimatgrüßen

ß«,dann ist«das
"
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Weltauffassung wird hier in der
»

«. , P
»Gustav Frenssins

beiden betrachtenden Buchem«
« na einen

»
» «

Halkkitlsoaeckxieii«ck)l9fx0)und »Moven und Mause (I928)’«)
G . .

»
. .

«

l , die beide in ihren einzelnen Stucken viel»weiter,

XIeYeliltJahrzehnte zurückgehen. Es»wi»rdmoglichstder

Dichter selbst zu Wort gelassen und wenig uber ihn geredet.

Denn nicht nur das Gedankengut, sondern auch seine Fassung
beweisendie außerordentliche Verwandtschaft Frenssens mit

unserer Zeit und die tiefe Verwurzelung beider in altem

Volkstum. Selbstverständlich sind solche Betrachtungenund
Aussprüche manchmal nur »eines Mannes Rede ; sie sind-

Stücke aus einem Gespräch, und ei»nguter Leser»oder»»Zu-

hörer muß sie sich ergänzen, auch die notigen Einwande
mach en. Die scharfe Fassung soll nur das helle Licht »geben.
Unser erstes Beispiel in diesem»Abschn»itt,das als letztes dann

wiederkehrt, zeigt, wie der Dichter sich selbst erganzt.

Es ist hier begonnen vom Blut. Denn das ist auch dem
Dichter das Wichtigste. Es sollen folgen Religion und dxe

Oebensgüter, Staat und der Ausbau des Volkes.

I. Vom Blut.

1. Das allgemeine Gesetz.
-

»Wir «Müssenås9mns I.-sein-,- daß--die»««-Sckzöpfung»ganz

und gar auf kalte Gesetze gestellt ist, auf biologischen Grund.
Starkes gefundes Leben, Vererbung und dergleichen; das ist
ihre Devise. "Von dem, was die Menschen Gerechtigkeit
nennen, weiß sie nichts.« MM. 70.

Selbt Gott it biologisch:
»

»Das-sNaturgisesunde,das Biologisch-Rechte, das ist vdas
Erste von allem Guten, der Anfang des Guten. »Da liegt
der Wille Gottes. Gott ist weder orthodox»nochbürgerlich.
Gott ist biologisch. Nichts anderes! Mit diesem Wort sind
nicht etwa die Kirchen. ausgeschaltet. Durchaus nicht. Die

Biologie reicht bis in alle Himmel.
»»

Es ist mit dem Worte

nur gesagt, daß die Kirchen sich»huten sollten, gegen »das
Biologische zu kämpfen, dem Biologischen feind zn sein.«
lelix 168.

2,
-

Denk-Hechte , Mensch-zins- prinszieiieb .--;u.n»d» B lut-
"

. , »Die Idee von dem rechtenMenschenP Viele, die gegen
das Ästhetifche schreiben, wollen dafur das Moralische setzen.
Das ist nicht rikhtigs «

setzen. Dann konnte man recht haben. MM. 273.

,Jch bin zum Pastor nicht geeignet. Ich mische in alles

Erde’yinein.Ich habe alle Natur lieb undalles Menschen-
kind und ich möchte allen mich»hilfreicherzeigen und es ver-

edekn; aber iiberallhin Erde mitnehmen. Niemals es heilig
machen, d. h. abgesondert von Fleisch und Blut.« Gr. 66.

Das Biologische entscheidet.
Wo Fleisch und Blut fehlen,·sind Mann und Weib un-

vollkommen, unsicher.
» » »«

»Denn wenn der Mensch nicht sein Geschlecht hat, was

ist dann sein Urteil wert? Alles Urteil kommt aus dem
Blut nnd ist unsicher, wenn es nicht daher kommt.« Gr. 262.

»Sie war fünfundzwanzigJahre alt und hatte sich mit
speiiiem sichre-klugen Brief angemeldet.-«.—Aber als «si»e·kam, war

sie skein Weib, sondern irgendeine Neutralität, die« Jntellekt
hatte. Da habe ich»sie wieder weggeschickt.« Gr. 152.

s » »Di:»Zn;)»er;ipgiutvigevollblütige Menscheanaber
lie e ein i in ra e on einem en en aus u

nnd nicht ans Blut-« Gr. 67.
M sch « ark

Da e en: »Sie war ein e u

Weib,-« går»142«
g s Udes, blutvolles und kluges

3. Wichtiger als die Kunst. .

»Wenn ich die griechische Kunt lobe
"

denke i
immer mit Bitterkeitt Ja- das habefnsie FerPtkdeenlAbicehr

-ihr Volk und ihr Volkstum zu erhalten, das haben sie nicht
verstanden, und das ist doch das Größere. Und so bin ich Feind
aller, die die Kunst an erste Stelle setzen wollen, wie z. B.
gichtwarktut. Zuerstkommt das Volk und seine innere und
äußere Gesundheit, sein Bestand in Kraft und Stärke, und
dann das ernsthafte, schone, freie Spiel der Kunst. Erst
kommen die Arbeiterwohnungen in Hammerbrook, in die
keine Sonne»fällt, und dann kommt die Kunsthalle. Erst
kommen die Jungen Mütter und dann die Weizenfelder und
die Gewehre, sie zu verteidigen, und dann erst die schönen
Bilder und die Dichter und ihre Lügengeschichten.«Gr. 178.

t) Beide in der Groteschen Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Man muß das Biologische dagegen

Ein deutscher Dichter überbiologische Gesetze und ihre Anwendung.
»Wichtiger als eines Volkes Kunst ist seine Existenz«

Mille 2.

»Es wäre gut für unser Volk, wenn es freier und blut-
voller würde und das Breite und Blutvolle als sein Wert-

vollstes und Schönstes anerkennen würde.«

4. Die tausendjährigen Bandes

Bl t»Ichführe
mein eignes Leben, geboren aus der Väter

u .«

»G. hatte einen Brief von seiner Schwester aus Iowa
bekommen, worin sie in häßlicher, roher Art, völlig ohne
Herz von der Möglichkeit eines Krieges der Vereinigten
Staaten mit Deutschland spricht. Man redet viel davon,
schreibt sie, daß es gut wäre, wenn er käme! Pferde und Vieh
und besonders auch Weizen würden im Preise sehr steigen!
Es kommt ihr auch nicht das leiseste Gefühl des Ungeheuren,
nicht der leiseste Gedanke, daß dann, wenn es so kommt,
deutsche Kinder bluten»und fallen werden, diejenigen, mit
denen sie durch tausendiährige Bande des Blutes verbunden

ist. Sie ist jetzt Mitglied eines andern Staatsgebildes, einer
andern wirtschaftlichen Zusammenfassung, eines andern

Erwerbsunternehmens, und daruber ist alles andere, die
-Stimme des Blutes und des Gemütes verstummt. Niemals
ist mir die Niederträchtigkeit und Minderwertigkeit des

Fenslchgnherzens
klarer geworden als durch diesen Brief.«

r. .

5. Das Blut entscheidet.
»

»Ich sage aber, daß Blut Blut ist und jeder Mensch und

Jede Rasse zu etwas Eigenem macht, zu etwas, das der andere
nicht ganz versteht. Jedes der großen Werte, die man für
Allgemeingut halt, wie etwa: Natur, Gestalt, Form, Glaube,
Liebe, Demut, Stolz hat in ieder Rasse seinen besonderen
und andern Sinn.« MM. 59.·

»

»Sie sagen, diese Deutung sei altmodisch? Oder sen-
timental? Nein, es ist so ungefähr der Glaube Rembrandts,
Beethovens, Bisniarcks nnd vieler Millionen anderer harter,
nordischer Menschen. Die es sentimental nennen —- und
einige-nennen mich einen Sentimentalen -- sind dem’deu«t-

schen Wesen- fremd-,s wegen andrer« Rasse und Blutes-, und
reden, wovon sie nichts-fühlen können.« MM. 249.-

»Ein jüdischer Kritiker sagt von mir i wäre rü r am
sentimental. Ja»freilich.»Nicht jüdisch! Auchchnichtromitznsischi
Auch nicht slawisch! »Nichtkalt, nicht verstandesscharf, nicht
naturalistisch, nicht spöttisch, nicht katastrophal, nicht absolut,

tlilitclkzkarphilsosgpsåchGl»»Sk-»:)»nd»eric»iOriti»hrs»am»»åtSentimentali. . an ig. eu . eu a... w’e
Rembrandt, wie Storm!« MM. 25Y. sch l

6.

Dxicht
das Fremde, sondern das «Eigne.

»Es it gut und recht, daß man die Men eits e i te
durchforscht;aber es ist lächerlich,in unsern ngknüsechiæen
Fund wie den«von Hammurabi ein Geschrei zu erheben, als

ob es eine wichtige Sache für unser Volk wäre. Es handelt
sich in unsern Tagen um die eine einzige ungeheure Sache:
obder Glaube an das ewig Gute der Herr des deutschen
Gemütes sein kann oder die Ansicht derer,·’welche sagen:
»Was geht es »michan, woher ich komme, oder wozu ich da
bin, oder wohin ich gehe?« Gr. 271.

»
»Babylon und Syrien und Moses können mir im Mond-

schein begegnen, was Religion angeht.« Gr. 271.

Ebenso entschieden wird der Süden abgelehnt.
»I»edenWinter dort verleben? Es hindert mich nichts.

Aber dies alles ist nicht mein geistiges Eigentum; und ich
wurde mich krank sehnen nach dem, was mein is .« MM. 213·

»Anna will mir einen Arger antun und behauptet, ich
hätte in Stirn und Augen nichts Griechisches, nichts »Klassi-
sches.« (Sie denkt»»wohlan Schillers Büste.) Nein durchaus
nicht. Nur»NiedersachsischesAlso will ich auch nicht griechisch
Oder »,klass1schzu schreiben versuchen, sondern niedersächsisch.
Es wird ganz gewiß auch eine niederfächsische Schönheit
geben, und die will ich immer suchen.« Gr. 31().

»Sie sehn und glauben die italienisch-grie i -römis e

Schonheit —

der ich nichts absprechen will —; Pbsiecikgsie sehckn
nicht die nordische, die herber, aber seelischer und kosmischer
is .« Gr.-155.

Dagegen:
»Es ist das alte schwere Blut das unter die e Mini-l

gedeiht.« Gr. 20.
« «

,

.
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Oder als Landleute sehr kühl grüßen:
»Im Grunde sind Sie jetzt böse auf das Beste in der

Welt: auf das Selbstgefühl und den Stolz des erdgeborenen
germanischen Menschen« Gr. 278.

7. Familien erforschen!
»Es scheint mir immer wieder, daß Goethe mehr rö-

misches Blut hatte, als die Rheinländer im Durchschnitt;
denn natürlich haben alle Alteingesessenen dort einen Teil
römischen Blutes. Seine innere Glut, seine Freude an Rom,
eine moralische Kühle erkläre ich mir daher. Ein rein deut-

es Genie von

seinerGröße wäre eine andere Erscheinung.
ehr wie Shake peare, Rembrandt, Beethoven.« MM. 34.

«
»Die Herkunft von Genies wie Winckelmann und Hebbel

ist unsicher. . . Es ist in Wesselburen immer gesagt worden,
daß Friedrich Hebbel der vorehelich geborene Sohn Von

Pastor Volckmar war. Es ist eine Unmöglichkeit zu glauben,
daß er der Sohn des Maurers Hebbel war, der einen Kopf
wie ein Mehlbeutel hatte und nie über einen Flickmaurer
hervorragte.« Gr. 133.

—-

»Friedrich Wil elm I., der sich durch seine raktische
Geistesanlage und eine große Tapferkeit das grö te Ver-
dienst um sein Land erworben, ja es erst au die Füße gestellthat, soll seinen vertrauten Freunden boshaåtspöttischge agt,
ja sich gerühmt haben, daß er nicht der

»
ohn seines Vor-

gängers, jenes schlaffen, dekadenten Menschen, sondern der«
Sohn eines derben jungen Offiziers wäre und davon diese
Kraft und diese frische Arbeitslust besäße.« Gr. 263.

»Jn Wirklichkeit geht da irgendein Vorfahr geringerer
Begabung wieder um — wenn einer »aus den Kopf gefallen«
ist —, was man,«wenn man nur ein wenig auf Familien-
geschichte achtete, durch genaue Untersuchung der Vorfahren
leicht feststellen könnte.« Gr. 60.

8. Gottes Gebot des schönen Lebens: Zuchtwah1.
Die Natur treibt an sich eine strenge Zuchtwahl durch

ZlusmgrzungdeslMindekeweräigenK
Bei den Haustieren, die

ur ieme i e ,.e. em a .zogicelzisinds «YYß··’YerPI;ierch«·die" vaslj treffen;
«

der Mensch ist durch die fortschreitende offentliche und private
Gesundheitspslege (Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit)
aus der natürlichen Zuchtwahl herausgenommen Aber was

geschieht bei ihm?
»Die Natur streut in unendlichen Massen Sterne,

Pflanzensamen, Menschenmassen aus, und das meiste ist un-

brauchbar und wertlos. Da, wo die menschliche Vernunft,
das Kind der göttlichen, den Samen verwaltet, ihn verliest,
und auf vorbereiteten besten Grund streut, auf vielen Acker-

stücken im Land und in vielen Tierställen, da ist freilich
Aufzucht und Hochzucht." Aber über das menschliche Geschlecht
und Samen selbst lassen die Menschen noch immer die wilde,
blinde, vernunftlose Natur walten.« MM. 4.

»Sie sprachen über Vogelrassen und Zucht. Es ist
unerhört, es jetzt zu sagen; aber doch wird die Zeit kommen,
wo man in derselben natürlichen und freien .Weise über

Menschenzucht sprechen wird, die jetzt in Verstecktheit, Un-

verstand und Schmutz und Schande liegt. Das ganze-Gebiet
des Sexuellen wird aus dem sittlichen »in das biologische
Gebiet verschoben werden, wohin es gehort.« MM. 24.

»Wenn auf einem Bauernhof keine Zuchtwahl getroffen
wird, so sieht das Vieh in den Ställen genau so aus, wie
es zu Großvaters Zeiten ausgesehen hat. Nein, das ist nicht
wahr, es sieht viel schlechter aus. Ich war ganz benommen,
war wie verstört... Jm menschlichen Geschlecht ist seit

NindertundfunfzigJahren die Zuchtwahl der grausamen
· atur immer me rausgeschalter Bewußte Zuchtverbesserung
ist in der mens li en Gesellschaft noch niemals getrieben
worden; nein, vie mehr unbewußte Zuchtverschlechterung
durch Kriege. So ist es ganz unmögliczdaß die menschliche
Natur ·ortschreitet, sich veredelt«. ottes Gebot ist das
des sch nen und guten Lebens.« MM. 60.

»Die Kinder lernen fast alle eine gute von einer minder-·

i wertigen Kuh zu unterscheiden, und reden auf dem ganzen
» ebiet«»derHaustiere sehr gern und sehr klug von »Rasse««

»Aber fUV die« Kunde von ihrem eigenen Geschlecht, dem

äexxchxxxvgisfeeänYcksksschventieyhalliensie keine Augen. Sie
·

.

-
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ihres Dorfes oder ihrer LaiIitdsFRE- 9Passemnerhalb

»Gesterneine Stunde lang am
"

au tb

und die ·Menschenherde»vorübsxgehåisäeicitpnkgfaszextügweeig
kummerliches und haßliches Geschlechtl Es wird seine Zeit

«um..da» vDa esii e t-.s .i..1..AFch»
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kommen, wo man in großen Volks- und Sportfesten schöne
und gesunde Menschen zeigen wird, so wie man jetzt nur

schöne Pferde und Rinder zeigt. Es wird viel Griechisches in
diesen neuen Empfindungen sein, in diesem Erwachen des

biologischen Sinnes. Der biologische Sinn, d. h. die wissen-
schaftliche Erkenntnis des Menschen wird die ganze :l.lienscl)-
heit verwandeln.« Gr. 90.

Bei uns ist dieser Instinkt heute zum Teil verloren,
falsche Gattenwahl, Fortpflanzung des Kranken und Ver-
nachlässigung des Gesunden verstecken sich hinter kirchlicher
und bürgerlicher Sitte.

»Gutsbesitzer X. würde sich für verrückt halten, wenn

er eine seiner Kühe zu einem-skelettartigen, tnberkulösen
Stier brächte. Aber er duldet, daß seine schöne, gesunde

9TNoJchZteigsädendurch und durch kranken Mann heiratet.«

»Er kam gestern mit seiner jungen Frau zu uns, um sie
uns zu zeigen. Er selbst ist ein großer, gesunder, schoner
Mensch, Gardefigur. Aber das Weib, das er sich genommen
hat, ist ein ganz kümmerliches Skelett und ohne alle Blüte.
So hat er nun nach einem mühsamen, dreizehnjährigen
Schulgang in dieser allerwichtigsten und simpelsten Sache
seines Lebens dümmer und verkehrter ehgxldelt als der
Arbeiter P., der» sich mit an ·eborenem Sigönljeits-(formen-)
sinn ein kraftvolles, gesun es Weib suchte nnd gesunde,
schöne Kinder von ihr haben wird.« Gr. 101.

»Es ist keine Rede davon, daß man jemals ein glücklicher
Mensch werden könnte. .. Diese Fortpflanzung der Kranken
und Verbrecher!« MM. 23.

»Die Jrren und Jdioten meines Vaterlandes sind wohl-
verpflegt in schönen, lustigen Zimmernz aber die acht Kinder
meines Nachbarn, des Arbeiters, schmucke, gesunde Kinder,
Kraft und Zukunft des Landes, wohnen und schlafen in einer

ungesunden, niedrigen Stube und nähren sich dürftig von

Kartoffeln.« Gr. 234.

9. Das Recht der Gesunden.
- Dur die al e Ein tellun u biolo i en Grund-

statsrtchensfxistbexfcångchdieSis«lichkgätzimt
g ich

-

·kden Frauenübe uß werden esonders gesun e , · «

Ehelosigkeit, das ist zur Unnatusr ver-urteilt Die lsjesnndyeit
des Volkes hat aber allen voran zu gehen, die Sitte und die

Sittlichkeit werden folgen. Die Fassungensind hier besonders
scharf. Die Korrekturen kommen zum Teil in den folgenden
Abschnitten.

»Aus dem Schönsten in der Welt, aus dem Vertrauen
zu Gott, und der Freude an der»Schöpfunghaben sie Furcht
und Enge; aus dem Zweitschonsten, der Geschlechts-liebe,
haben sie Sünde und Schmutz gemacht.« Gr. 294.

»Eine reinliche Befriedigung der Sinnlichkeit ist das
Naturrecht jedes erwachsenen Menschen, natürlich beider
Geschlechter; denn es ist da kein»Unterschied.Luther ist
bereit, für diese Be auptungen einzutreten: »Eine Dirne,
so nicht die hohe se tsame Gabe da ist, kann ebensowenig
entraten eines Mannes als Essen, Trinken, und Schlaer
und andre menschliche Notdur t. Wiederu -.

»

Mann kann .eines-sWeibes-s«ni
die: es ist ebenso tief eingep lanzt der Natur, Kinder zu

zeugen, als Essen und Trinken« Gr. 264.

»Staat, bürgerliche Sitte, Kirche, Justiz reden immer

und wollen immer, erstens das ,,Gute«; und zweitens das

»Rechte«. Aber das dritte, daraus dies beides»kommt: das

Leben, das blutvoll

natürlich
gesunde, das schone, vernach-

lässigen sie; das betrachten ie mißtrauisch und»schiebenes

ganz in den Hintergrund. Man soll das sinnliche Bluheii
gewähren, Recht und Schönheit des Korpers und sinnliche
Freuden. Das Gebiet soll man freier machen, soll es em-

fügen als Quellgebiet, aus dem viel Kraft und Gesundheit
kommt. Jetzt steht es so, daß, durch die Schuld euer drel

Mächte, durch ihre Verbote und Verfemung dies ebzsfFUf
weite Strecken ein häßlicher, dumpfer Suii«isof«11-UdJcklcht
ist, und nur nächtiich und heimlich besucht wird. MM. 226.

»J meine, unser Volk braucht nichts Mehr als mann-

und auJmutterfrohe Weiber.«, Gr. ·149— · ,

»Und ein Mann ist nicht da sur sie; denn»sieist warm,

und wenn sie auch gut gewachsen ist und von gutigem hellem
Gesicht, doch nicht schön. Vor hundert Jahren fanden diese
jungen Weiber leicht einen Mann. Es starben damals viel

mehr Frauen an allerlei Frauenkrankheiten. . . So war

ihre Großmutter noch gut daran: weniger Frauen» mehr
Männer. Sie aber ist schlimm daran. .. Wohin mit dem

».jUUgen,Blut? Es unterdrücken?
f

Das kann sienicht. Sie

ä Ren zur
«

·
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Sie it ein einfacher Geist.«Sisebegehrt den Mann.
.

Wenn Liese von Fleisch und Blut ist, so geht sie den

Weg«vouFleisch und Blut-« Gr. 141.
·

k «t d
Wie viel Jammer, Niedergeschlagenheit,Kran hei un

Schniutzwürde aus unserm Volk verschwinden,wenn unsere
cwlugend, Mann und Mädchen, heiraten konnten, wen sie

TisiöchteniStatt dessen wirken»alle diese alten, vertrockneten,

mit dem Leben fertigen, es nicht mehr sehendenGesetzgeber
nach der Richtung hin, daß die Ehemoglichkeiten ·immer
weiter hinausgeschoben oder verringert werden. ·Oh RieNot.

Die Niedergeschlagenheit!- « Wir haben eine Jugend-
bewegung? Bewege dich, Jugend, gegen die Jugendfeinde,
die das Land regieren!« M. 336.

»Ich sah den Gärtner heute mittag die Blumenstaude

nach der Sonne biegen; aber Menschenlebenprert man

grausam einem Götzen und nennt ihn edle Sitte. MM. 27.

Und so bin ich zu der Meinung gekommen, daß das

M««—««.·—«.. Sie besteht lw’ll es auch nicht.
.

aufihremNaturrecht.
MM. 327

gauzxGebiet des Sinnlichen, sowohl recigiös wie sittlich, ein

Heimatkmide

»O -.«·.,»s-

Ein Beitrag

Vor nunmehr 700 Jahren wurden die beid»enNachbar-

städte Thorn und Kulm als erste. deutsche Stadte unseres
Teilgebietes gegründet und mit niedersachsischenKolonisten
aus der Magdeburger Gegend besiedelt. Die »Kulmer
Handfeste«,welche die weitgehende Selbstverwaltungvdieser
beiden Städte regelte und betatigte, und die auch in der

Folgezeit für alle neuen Sta tgrundungen im Osten vor-

bildlich wurde, trägt das Datum des 28. Dezember 1233.

Die zahlreichen Jubiläumsfeierlichkeitenaus diesem
Anlasse geben Gelegenheit, an die»im Mittelalter erfolgte
Gründung einer deutschen Universität innerhalb unseres Teil-

gebietes zu erinnern
» »

»

, » ,
. «

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wurde
» »O -

, da ss.d., De t en» Ritterordens« in."ein
·n","em neuesfkskbetzisetkikkäkäichEIN

i

TGHFUHCHOHSM
-

äußerstfruchtbaren Mederung.reuße esskmckl
, «

nunmehr auch die

Segnungen der Wissenschaften zuzuwenden

Stiftsschulen, die mit den Klöstern in. Verbindung
standen und meist nur zur Ausbildung von Geistlichen dienten,

gab es freilich in den meisten Städten des Ordensgebietes

Es machte sich jedoch bald das Bedürfnis nach Schulen
bemerkbar, in denen man auch andere als theologische»acher
unterrichtete. So wurden nach dem Muster der beru- mten
Rechtsschulen in Bologna und Ravenna, der medizini-
s en Schule in Salermo auch die deutschen Universitaten
in Prag (1348) und in Wien (1365) gegründet. Wenn auch
die päpstlichen Ansprüche auf Schutzherrschaftdie Freiheit
der wissenschaftlichen Forschungsarbeit dieser Bildungs-
anstalten in gewissem Sinne beschranktei«i,so verschaffte
andererseits dieses Protektorat infolge der gewaltigen Macht
des Papstes im Mittelalter ihneneine außerordentlichge-
hobene Stellung;» —k»

«

Die Universitätsstädte waren der Brennpunkt aller
Wissenschaft und der ganzen gelehrten Bildung weit über die
Landesgrenzen hinaus, sund einen solchen Herd der Wissen-
schaften nach dem Muster der berühmtesten Gelehrtenstadt,
Bologna, hier in das ferne Preußenland zu verpflanzen, war
der kühne Gedanke, den der Ho mei ter Konrad öllner von
Rotenstein zu verwirklichen streFtef Z

Die Wahl für den neuen Mu eni iel au die Stadt
Kulm». Kein anderer Ort konnte seinsetzglfeichgrfoßeAnzahl
Vorzüge aufweisen:

«

Als frühesterSitz der Landesverwaltun in Preußen-
von welchem die Ordensmacht ihren gewalgtigenAufstieg
genommen hatte, besaß»er bereits eine historische Bedeutung.
In langen blutigen Kamper und Belagerungen hatte sich
die Stadt als Tragerin echtdeutschenBürgersinnes bewiesen.
Als Geburts- und Pflegestatte der »Kulmer Handfeste« des
»Kulmer Rechtes« und anderer berühmt gewordener Weis-
tümer, sowie als Sitz eines einflußreichen Obergerichtes,
umfassender Handelsunternehmungen lKulmer Münze, kul-
mische Maaße und Gewichte usw.) nahm sie auch eine kulturelle
Soiiderstellung unter den preußischen Städten ein.

Obgleich in kommerzieller Beziehung und in der Größe
von ihren günstiger gelegenen Schwesterstädten überflügelt,

indifferentes, ein gleichgültiges ist, so etwa wie «es religios
und sittlich gleichgültig ist, ob ein Bauer mit einscharigem
oder zweischarigem Pflug seine Felder bestellt.« Gr. 263.

»Auch Gott steckt nirgendwo anders als in der Natur,
und wer ihn da heraus kann reißen, der hat ihn. Suchten
wir den heiligen Willen Gottes auf diesem Weg, würden wir
ein besseres und gesünderes Volk sein.« Gr. 264.

10. Wo bleibt dabei die Ethik?
Die allererste unserer angeführten Stellen fährt fort:
»Von dem, was die Menschen Gerechtigkeit nennen,

weiß die Natur nichts. Es sollte denn ein geistiges Gesetz
neben dem kör erlichen da sein, heimlich in ihr spielen. Und
Güte und Au opferung blitzen in der Tat wie ein Schein
durch die Welt, z. B. Kindesliebe, Leben und Sterben um

eine selbstlose Idee. Es ist da ein Sichkreuzen wie auf einem
Webstuhl. Es kreuzen sich die Härte der Natur und ihre
Gesetze, und querüber die Gesetze der Liebe und Aufopferung.
Also wäre schon hiermit die ethische Welt kosmisch konstatiert,
und wir bedürfen weiter keines Beweises.« MM. 71.

eile,»mjxxgxixxx-xlxox»«sgeiguxgriindng»inKulm a- diMich-spl-
znr KulticirgeschichtePommercllens

wurde ihr vom Hansabund in der Reihenfolge der preußischen
Hansastädte Kulm Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg und
Braunsberg der Ehrenplatzeingeräumt. .

So war Kulm die geachtete Kraftquelle des deutschen
Volkstums in Preußen geblieben.

Hinzu kam ihre Stellung als Hauptstadt des fruchtbaren
Kulmerlandes, die gesunde Lage und die herrliche wild- und

waldreiche Umgegend, die freundlichen Vorstädte mit ihren
schonen Obstgärten und Weinbergen, sowie der stolze-Anblick
dieser auf hohem Berge gelegenen mit trutzigen Mauern und

Türmen geschmückten Stadt, vor allem aber auch die groß-
artige Aussicht über das gewaltige Weichseltal mit seinem
majestätisch dahingleitenden Strom, den starken Burgen
Schwetz, Sartowitz, Althaus,s»Graudenz und- der breiten und

«· Wahrlich,»keiue·Iieolichere Stätte siir die Jünger der
Wissenschaft hatte sich in Preußen finden lassen, welche den
aus dem beengenden Halbdunkel der Lehrzimmer heraus-
tretenden dürftigen Blick so mit landschaftlichen Schönheiten
laben konnte.

»
Nachdem der Hochmeister seinen Plan und seine Vor-

schlage dem Papste Urban VI. unterbreitet und begründet
hatte, erfolgte (ei·nJahr nach der Einweihung der Universität
in der Stadt Heidelberg) die Bestätigung der Kulmer Uni-
versitat durch papstliche Bulle vom 9. Februar 1387.

Wir bringen nachstehend den Wortlaut dieses interessan-
ten «Dokumentes,dessen mittelalterlicher Kurialstil freilich
wenig Verwandtschaft mit unserer heutigen Sachlichkeit hat:

»Bischof Urban VI., Knecht der Knechte Gottes, zum

ewigen Angedenken. Durch die Bestimmung des Aller-
"««»

höchsten JRatschlusses»New-ingleich- ohne,«--Vetdienft auf die
Warte der obersten Würde gestellt, indem Wir als Hirte
die Scharfe Unseres Blickes —- soweit es Uns vom Himmel
vergonnt ist —- auf alle Länder der Gläubigeu ihr Wachs-
tum und ihren Nutzen richten: spenden wir gerne den

Glaubigen selbst unsere gnädige Gunst zur Einrichtung
solcher wissenschaftlicherStudien, durch welche die Ver-
ehrung des gottlichen Namens und seines Tatholischen
Glaubens fortgepflanzt, Gerechtigkeit gepflegt, der Nutzen
des Staates wie des Einzelnen mit Erfolg geleitet und
uberhaupt das·Wohl des Menschengeschlechtes gefördert

Entd-Und gewahren freigebig die Mittel zu einer geeigneten
Jlxstandfetzung Da nun unlängst seitens unserer geliebten
Sohne, des Hochmeisters und der deutschen Brüder des

Hospitals Sancta Mariä zu Jerusalem, Uns vorgestellt
worden ist, daß sie Meister und Brüder, nicht nur für den

Nutzen und die Wohlfahrt Jhres Landes und der Bewohner
der ihnen untergebenen »Lander,sondern auch anderer
benachbarter Landesteile in lobenswerter Weise Bedacht
nehmend, den lebhaften Wunschhegen, daß in ihrer Stadt
Kulm, zur kulmischen Diozese gehörig, als einer hervor-
ragenderen und recht dazu geeigneten — indem daselbst

s-

» ein gemaßigtes Klima herrscht, und eine ülle an Lebens-

mittelnund sonstigen zum Lebensunter altegehötendels
Dinge sich findet —- eine Universität durch-dsixi -

sp x Js ’- ew-
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Stuhl ins Leben gerufen und eingerichtet werde, mit jeder
erlaubten Fakultät, damit dort der Glaube selbst aus-

gebreitet, die Ungebildeten unterwiesen, Gerechtigkeit
gewahrt und Gerechtigkeitspflege in Kraft erhalten, der
Verstand erleuchtet und der Sinn der Menschen aufgehellt
werde; da Wir das eben Erwähnte und die hervorragende
Glaubenstreue und Ergebenheit erwägend, von der der
Meister und die Brüder gegen die heilige Römische Kirche

und den katholischen Glauben —- wie bekannt —- erfüllt
sind —- von dem lebhaften Wunsch geleitet werden, daß
besagte Stadt mit den Gaben der Wissenschaft geschmückt
werde, so daß sie Männer hervorbringe, ausgezeichnet
durch die Reife des Urteils, geziert mit dem Schmucke der
Tugenden, und wohlunterrichtet in den verschiedenen
Dogmen der Fakultäten, und daß dort eine lebendige
Quelle der Wissenschaften sei, aus deren Fülle Alle schöpfen
mogen, welche nach den Denkmälern der Wissenschaften
verlangen, nachdem Wir dieses Alles in genaue Erwägung
gezogen haben, besonders aber die geeignete Lage und Be-
schaffenheit der Stadt, welche zur Vervielsältigung des
Samens einer heilsamen Lehre und heilbringender Spröß-
linge vor anderen Gegenden und Städten, die der Bot-
mäßigkeit genannten Meisters und genannter Brüder

untergeben sind, vor allen Anderen passend und geeignet
sein soll, indem Wir nicht allein den Nutzender Stadt

selbst, sondern auch der benachbarten Landesteile in väter-

licher Liebe zu fördern streben, und solchen Bitten genannter
Meister und Brüder ein geneigtes Gehör schenken: so
verordnenund setzen wir fest zum Lobe des göttlichen
Namens und zur Fortpflanzung des wahren Glaubens,
daß in jener Stadt ein studium generale nach Art
des ftUdium zu Bologna sein, und daß es daselbst
für alle Zeiten bestehen solle, sowohl in der Theo-
logie und dem kanonischen und bürgerlichen Rechte-
als in jeder anderen erlaubten-Fakultät, und daß
die Dozenten und Studenten dort aller Privi-
legien, Freiheiten und Jmmunitäten, die die

berechtigten Lehrer der Theologie und die an der
Universität zu Bologna sich aufhaltenden Studen-
ten genießen, erfreuen-s,o«llen,—und daß Diejenigen,
welche im Laufe der Zeit eine Auszeichnung der

Fakultät verdient haben, in welcher sie studiert,
und die welche sich beworben haben um die Ehre der Lehr-
freiheit und die Ehre der Magister- und Doetor-
würde auch auf Andere zu übertragen, daß diese
durch den oder die Magister, durch den oder die Doktoren

jener Fakultät, in welcher die Prüfung abzuhalten ist,
lUnserem geliebten Sohne, dem jedesmaligen Propste der
kulmer Kirche oder seinen geeigneten Stellvertreter,
welchen der Propst hierzu bestellen wird, bei einer Vakanz
der Propftur aber demjenigen, welcher durch unsere
geliebten Söhne, die Mitglieder des Kapitels, beauftragt
sein wird, vorgestellt werden sollen, und daß eben jener
Propst oder sein Stellvertreter nach Berufung der Magister
und Lehrer, die in eben jener Fakultät gerade thätig sind,
diese in Allem dem, was-zur Beförderung zur Magister-
würde oder zur Ehre der Doktorwürde verlangt wird,
nach Sitte und Gewohnheit,,die ssonst b,ei·Pruf»ungen an

den Universitäten beobachtet wird, sorgfaltig prufen lasse,
und ihnen, wenn sie für geeignet befunden worden sind,
eine derartige Freiheit ertheile und die Magister- oder

Doktorwürde auf sie übertrage und ihnen spende:
daß Diejenigen aber, welche auf dem Studium genannter
Stadt geprüft und approbiert worden sind, und die Lehr-

fdreisheit
oder eine solche Ehre sich erworben haben, von

ie em

sowohl besagter Stadt als auf allen sonstigen Universi-
täten, wo sie lesen und lehren wollen, volle Freiheit haben
sollen, indem alle entgegenstehenden Statuten und Ge-

wohnheiten, die durch ApostolischesErkenntnis oder durch

anderweitige Bestimmungen befestigt sind, durchaus nicht
dementgegenstehen dürfen. Keinem der Menschen aber

darfes ixberhaupt jemals freistehen, dieses Blatt unserer
Pestlmmlmg undVerordnung zu übertreten oder frevent-
.»,lichzu VerletzeU—-·Wenn sich aber Jemand dieses heraus-

» Nehmen sollte- so wisse er, daß er den Zorn des Allmächtigen

n«Ytsounkte
ab ohne Examen und ohne Approbation .

i
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werker ausgingen, immer wieder auf einen späteren Zeit-
punkt verschoben werden. Der eifrige Förderer des Hoch-
schulgedankens, Hochmeister Konrad Zöllner, war schon «1390
gestorben. An Stelle der nicht zustande gekommenen Uni-
versität wurde»durch päpstliche Bestätigung vom Jahre 1405
in Kulm vorläufig eine Partikularschule gegründet, welche
aber mit Rücksicht auf die oben zitierte pävstliche Bulle
von 1387 auf ihrem Siegel die prunkende Aufschrift führte:
»sigi11um antiquissimae academiae Culmensis filiae Bo-

logniensis.«
Es folgte der politische und wirtschaftliche Niedergang

des Ordens und damit auch Kulms nach der unglücklichen
Schlacht bei Tannenberg (141()): es folgte der verheerende

131ahrige Städtekrieg und schließlich nach dem 2. Thorner
Frieden (1466) die Abtretung der Stadt Kulm an den König
von Polen. Erst im Jahre 1472 wurde die Schule durch
Berufung der »Brüder des gemeinsamen Lebens« zu einer

gelehrten Schule erhoben. Aber es waren nicht mehr dieselben
gunstigen Entwicklungsbedingungen wie vor 100 Jahren
vorhanden.

Da brauste in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die
große Geistesbefreiung auch über das Land an der Weichsel,

barstadt Thorn geborenen Nicolaus Coppernicus hatte auf
das heftige Drängen seines besten Freundes-, des Bischofs
von Kulm, Tidemann Giese fein gebürtiger Danziger)"im
Jahre 1543 sein Werk »De revolutionibus orbium coelestium
libri VI·« der Offentlichkeit übergeben.

Auch die Kulmer Bürgerschaft ging daran, ihrer alten
. Hochschule den neuen Geist zu vermitteln und dem Senat der

Stadt Kulm war es im Jahre 1554 gelungen, in der Person
des Dr. Johannes Hoppe einen tüchtigen Rektor für die
Akademie zu gewinnen. Derselbe war vorher Professor an der
neu gegründeten protestantischen Universität Königsberg
gewesen und hatte sich dort mit Qsiander überworfen. (Dieser
Osiander hatte übrigens vor 11 Jahren in Nürnberg, wo er

als evangelischer Geistlicher lebte, des großen preußischen
Domherrn Schrift »De- revolutjonihus«, bei deren Herausgabe

. sch«weren««V-rt «

s

bruches, umgefälsscht.
— Die Osiandristen sind später (1567)

aus Preußen verbannt worden nnd ihr Führer, Hofpreoiger
Funk, wurde enthauptet. Hoppe hatte auch eine große Anzahl
studierender Jugend nachgezogen. Lehrer und Schüler waren

entzückt von der reizenden Lage der Stadt und haben ihre
begeisterten Worte darüber in treffliche lateinische Verse
gebracht. Wir lassen hier ein Gedicht folgen, in welchem ein

Lehrer der Kulmer Akademie, Riceius, i-m Jahre 1556 die

Reize der Stadt Kulm so schildert:
Est locus, Arctoas qua te dikkundis ad 0ras,

lstula Carpathiis exoriunde jugis,
Urbs ibi Culma jacet, spatiosis moenibus amp1a,

Montis in aprici conspicienda situ;
Flumina sed quem non delectant, scandat in alta

Culmina, delicias Faune petulce tuas.

Quem neque lucoxum»tempe---igrtnow-kod
Planiatosbortos visitet ille mihi,

Cernet ocloratas herbas variante c010re,
Germina pulchra simu1, quae medicina docet.

Est aer saluber, nulli nociturus in aesta,
sive nitet messis, sive remugit hems.

Die Bürgerschaft war natürlich hocherfreut über den

Aufschwung, den die sinkende Stadt nahm.
-- Aber diese Blütezeit sollte nicht lange währen.

Bestrebungen des Bischofs Lubodziewski von Kulm,
es, den Rektor Hoppe, welcher der verhaßten neuen Lehre

zuneigte, aus seiner Stellung zu verdrängen. Ein Volks-

auflauf wurde in Szene gesetzt; nur mit Lebensgefaklr entkam

Hoppe nach Elbing und begab sich 1558 nach Danzlg,»wo er

die damalige Akademie, das heutige Gymxmsium grundete
Doch kehrte er nach einigen Jahren als Privatmann wieder

nach dem ihm so lieb gewordenen Kulm zuruck und starb dort-

selbst als Ratsherr.

»». Fee-His-

k-

Den

gelang

und führte ihm neue Schwungkraft zu. Der in Kulm-Z Nach-.

. kzis

,er mitwirktej unter Begehuna eines W -

, Gottes, und der heiligen A o etrus un u
«

sz »F
sich laden wird-. ,-

p stel P d Paulus a f
Seit dieser Zeit hat sich »die Akademie nie mehr zu ihrer

,

« k
» Gegekenzu«Genua am 92 Februar, dem s. Jahre Unsere-Es früheren deutschen Bedeutung emporzuschwingen vermocht.

»Noc;Rufes-
«

-.
.

--
-

— In den Dienst der polnischen Bischöfe von Kulm gestellt,

V w,0klpleVepsigrechenddiese Urkunde auch sein mochte-, die schwand aus ihr der deutsche Geist und die deutsche Sprache.
er

If IchUUAes Awßthxgen Planes mußte infolge jahr-· Ja seit dem Jahre 1759 war ihr als Zweigschule der Krakauer
zehnte anger innerer Unruhen in Kulm, die von der mächtig Akademie, von der sie auch ihre Lehrer bezog, eine Vesppdere
gewordenen Partel der Schmledeknechte und .Meta"llhand- wichtige Mission zur» Polonisierung Preußens zugewiesen-

.»...d-.;:....-- »
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Kn Erlebnis seelischen Hochgefühls, getragen von
wahreeilndeutschem Gemeinschaftsgeist, war allen Teil-

nehmern die Zehnjahrtagung des Verbandes deutsche;
Katholiken in Polen, verbunden mit der»Einweihung un

Übergabe des recht geschmackvoll ausgefuhrten Verbands-
heimes in Kattowitz. Aus allen· Teilgebieten waren die

Vertreter des alle deutschen Katholiken umfassenden V. d. K.

herbeiqeeilt, um dieses Hochfest deutschen Kulturschaffens
in Polen gemeinsam zu begehen. Es fehlten nicht Ab-

ordnungen von der polnischen Wasserkante und aus Posen,
aus dem deutschen Siedlungsgebiet in Galizien und dem

Lodzer Textilzentrum. »Wo·immer Deutsche in Polen
wohnen, sie haben es sich nicht nehmen lassen, am Tage
des HI. Michael, des Schutzpatrons der Deutschen, in
Kattowitz vertreten zu sein, um der Schicksalsverbundenheit
aller Deutschen katholischen Bekenntnisses sichtbaren·Aus-
druck zu geben. Ein Bollwerk deutschen Kulturwillens,
eine Pflegestätte deutschen Gemeinschaftsgeistes, Fuhrer-
schule für die deutsche Jugend soll das dem deutschen
Schutzheiligen St. Michael geweihte Haus sein. Nicht Ab-

schliiß, der Anfang zu neuer, fruchtbringender Arbeit am

deutschen Menschen ioill es sein, der, von den Unbillen der
’

- e
«

text .un.«»ar. mit e,o, . en »wer-ein«
Yxitiåielsingxejttzchllzläicfndhier ein RüstzeüzgyerMkTür den Ese-
«nnerkam im grauen Alltag. Die Jugendführerschuleist,
xgkonnte pixerFührer der deutschen Katholiken in Polen,
Senator Dr. Pant, sehr mit Recht in seiner Weiherede
betonen, Sichtbarwerdung und Kronung einer zehnjährigen
mühevollen, aber nichtsdestoweniger segensreichen Arbeit

ides Verbandes deutscher Katholiken in Polen. Auf der

Graudenzer Tagung 1930 ist der Beschluß gefaßt worden,
dem Verbande, vor allem der heranwachsendenJugend ein
Heim zu geben. Heute steht es da, in deutscher Schlichtheit,
aber voll innerer Wärme und einladender Sauberkeit. Es

soll nicht nur ein Denkmal vergangener Leistungen sein,
sondern auch Symbol für weitere Zukunftsarbeit.·Es soll
in erster Linie eine Bildungsstätte des Geistes sein« Weil

nur Wissen mit Glauben schöpferischesirast und bildenden
Wert .--·in.«s.ich.-.ha,t.,mußskzäsZiflealler»Bildungsarbeit der

e
»

.

« «

en ,’«de«r . fche enscksz s-der)ganze -· ensch«ileliaikbmkgerVeifcxsanddeutscherKatholiken in Polen wgiJlelden

t en Men en eranbilden, der»sichder geistigen Werte

ggtbisicätist, die Vklkeliegen, der sich als Hutfer und Lehrer
dieses Geistes fühlt, der gerne Opfer und Pflichten auf sich
nimmt im Dienste des Volksganzen, »derweiß, daß er zur

Treue verpflichtet ist, auch wenn ihm diese Treuenur bitteres

Leid bringt. Der ganze Mensch ist der uneigennützige, selbst-
lose Und furchtlose Mensch, den kein Unwetter zu biegen
oder gar zu brechen vermag.

« .

Von diesem Geiste getragen war die anschließende
Generalversammlung des V. d. K., die zum ersten Mal im

eigenen Heim abgehalten werden konnte. Propst Schirm er-

Pommerellen, der zweite Verbandsvorsitzende, schilderte in

großen Zügen das Wachstum des Verbandes, dessen Grund-

haltung seit seiner Gründung vor zehn Jahren es stets war,
allen deutschen Volksgenossen wegioeisender Führer und
hilfsbereiter Schutzherr-. u sein. »Die von, den Vertretern
der einzelnen 'Landesteie««erstatte«ten Jahresberichte gaben
ein erhebendes Gesamtbild von der überreichen Bildungs-
arbeit, die der V. d. K. leistet. Sorgen und Nöte wurden
das zur Sprache gebracht, aber noch stärker kam der unbeug-
same Wille zuM Ausdruck, aller Widerstände Herr zu werden.
Dasselbe beseelende Ziel, den Kampf für Glauben und
Volkstum gemeinsam zu führen, schafft unzerreißbare Bande
der Treue, die sich nur zum Segen des gesamten deutschen
Volkstums auswirken kann-
betreut, ist der«V. d. K. gerecht geworden, überall hat er

helfend eingegrlffen,, TVodies am notwendigsten war: den
Deutschen in Ostgalizien Schulen, Kindergärten, Wander-

lehrer verschafft; den Deutschen in Lodz eine neue Führung,
die das Volksbewußtsem der arg vernachlässigten Deutschen

katholische Privatschulen in Galizien betreut.

Jedem der Gebiete, die er-

8ehii-Jahresfeier des Verbandes deutscher Katholiken iii Polen.
geweckt hat; den deutschen Katholiken in den schlesischen
Landen eine Fülle von Veranstaltungen aller Art; gleiches
den deutschen Katholiken in Posen und Pommerellen.

Eine Gesamtbilanz der zehnjährigen erfolgreichen Ver-
bandsarbeit gab der HauptgeschäftsführerH. Franzke. Jn
Oberschlesiens größter Notzeit, als bei vielen Deutschen ein

Zustand der Erstarrung und Apathie, der Hilflosigkeit und
Willenlosigkeit einzusetzen drohte, nahmen Männer wie
Thomas Szczeponek, Freiherr von· Reitzenstein und Dr. Pant
das Steuer in die Hand und gaben der Gemeinschaftsarbeit
einen den neuen Verhältnissen entsprechenden Sinn und
Inhalt. Daß sie in ihrem realen Weitblick das Richtige
taten, beweist das Echo, das ihr Ruf sand. Die Zeit der
Sammlung begann, und schon zwei Jahre nach seiner Grün-

dung hatte der V. d. K. über Oberschlesienhinaus in Posen
und Pommerellen festen Fuß gefaßt. Galizien folgte, womit
die deutsche katholische Gemeinschaft»imneuen Polen Wirk-

lichkeit geworden ist. Die Gegenschlageblieben freilich nicht
aus. Politische Unduldsamkeit macht jede Betätigung auf
kulturellem Gebiet unmöglich. Verlorengegangener Boden
mußte schrittweise gegen schier unüberwindlichen Widerstand
zurückerobert werden. Verdächtigungenund Verleumdungen
waren ein viel beliebtes Mittel, um die Führer zu diskredi-
tieren und ab ukämpfen. Jn dieser Zeit der Sammlung
und des Kamp es wurde der V« d. K. innerlich stark. Einige
nüchterne Zahlen sollen den Erfolg zehnjähriger selbstloser
Arbeit veranschaulichen: Gegenwärtig werden durch die
Verbandszentrale in Kattowitz und sechs Bezirkssekretariate
in den verschiedensten Gebieten Polens 132 Ortsgruppen
und annähernd 100 Jugendgruppen, sowie sieben deutsche

Uber 1500
Veranstaltungen und Versammlungen wurden allein im
Jahre 1932 gemeldet. Allein für charitative Zwecke sind
30 000 Zloty aufgebracht und zur Verteilung gebracht. Eine
Zentral- und eine Bezirksbücherei wurden eingerichtet.

»

Daß die Arbeit des V. d. K. nicht umsonst war und daß
der begangene Weg der richtige war, beweist die gegen-
wärtige Wende-. Langsain kam der Unibruch, der Aiifbruch
Die Parole vom neuen Menschen und der neuen Zeit hat
Früchte getragen.· Die Erneuerung wird Wirklichkeit. So
haben die deutschen Katholiken in Polen ihren Teil zu der
geistigen Erneuerung beigetragen, weil die weltanschauliche
Verwurzelung ihrer Kulturarbeit ihnen gleichzeitig Kraft
und Halt gab, Wegbereiter der neuen Zeit zu sein.

Den geistigen Höhepunkt der dreitägigen General-
versammlung des V. d. K. bildete eine

öflfentliche
Kund-

gebung der deutschen Katholiken in Obersch esiens größtem
Saalbau in der Arbeiterstadt Königshütte. Es war ein
hinreißendes Bekenntnis der deutschen Katholiken für Glau-

«-

ben und Volkstum. Unter den Ehrengästen sah man den
deutschen Generalkonsul von Kattowitz, Graf Adelmann, das

deutsche Mitglied der Gemischten Kommission für Ober-
schlesien Dr. van Hufen, Domherrn Steuer-Posen» und die
Vertreter aller bedeutenden Organisationen Uber des
deutschen Volkes Sendung sprach Kanonikus Steinwender,
der mutige Vorkämpfer des auslanddeutschen Gedankens
Jn« edel ge.formtem, hinreißendem Wort entwarf Stein-

ender ein Bild v«on den Aufgaben des Volkes der Mitte

im christlichen Abendland. Nur aus der Schau eines tief-
gläubigen und ganzen deutschen Menschen konnte ein solches
Bild gestaltet·werden. Nicht das Werk eines Jahres oder
einer Generation formt das Schicksal seiner Nation: auf uns
schauen in diesen gestaltenden Zeiten Jahrhunderte, ja ein

Jahrtausend. Und dieses Jahrtausend trägt den Gleichklang
von Religion und Volkstum. Schier atemlos lauschte die
Menge, und«dann brach ein Beifall los, der davon zeugte,
daß Kanonikus Steinwender heilige Flammen in aller

Herzen entzlePet hat. Das war der Ausklang der groß-
artigen Jubilaums-Generalversammlung des Verbandes
deutscher Katholiken in Polen, die ein Markstein in der Ge-
schichte der deutschen Minderheit in Polen bleiben wird.

Studien« und Urlaubs-reisender Schiller-Qeademie. Die Schiner-Mariens veranstaltet im Verfolg
ihrer kulturellen Bestrebungen eine grössere Anzahl von allgemein zugänglichenStudienreisen und Ferienfahrten mit günstig
gewählten Quegangspunlxten Und unter bester wissenschaftlicherLeitung. Besonders seien erwähnt verschiedene Fahrten durch
Deutschland. Mehrere Frühjahksreisen nach Italien, Ferienfahrten nach England, nach Dalmatien. nach S Pacllcn,—
und eine sehr schöneReise nach Griechenland und der Türkei Unter vorzüglicherkunsthistorischerFührung. Ausführ-
Iichen Prospekt zu diesen äusserstpreiswerten, allseits unterstüßten und seit Jahren bestens bewährten

Versendet gegen Driefporto die Verwaltung der Schiller-Akademie, München 51-.- H«
-

sz ,
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Veranstaltungen
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Polnische GeschichteDreizehnjährigen erzählt
Beispiel: Der Januar-Ausstand (1863,--64).

"(Fortsetzung.)
e) Diplomatisches Hin und Her. So bekam die

Ausstandsbewegung neue Kraft. Nicht nur im ,,Königreich«
(Kongreßpolen), auch im österreichischen Galizien wurden

fleißiger als bisher Gelder gesammelt und neue Freischaren
ausgerüstet. Aus dem Posener Gebiet konnten ebenfalls
einige kleine Abteilungen über die scharf bewachte Grenze
ins »Königreich« gelangen. Selbst in Ruthenien bildeten
sich jetzt Freischaren Mitte Mai erreichte die Zahl der

Kämpfer die Hochstzahl während des ganzen Auf-
stan-des: 50 000.

,

·

Es kam wieder zu größeren Gefechten, in denen die viel
stärkeren Russen nicht immer die Sieger waren.

Der Glaube an die Mächte gab den Kämpfenden
neue Hoffnung und neuen Mut.

Dieser Glaube sollte wieder zu Schanden werden!

Die Petersburger Regierung lehnte· die Einmischung der
drei Mächte höflich, aber entschieden ab. Darauf antworteten
Frankreich, England und Osterreich im Juni wieder mit
einer Note. Jhre Forderungen saßten sie in 6 Punkten zu-

ammen:

1. Den Aufständischen soll vollständige Amnestie gewährt
werden.

2. Die Polen im Königreich erhalten eine nationale

Volksvertretung (Sejm).
3. Alle öffentlichen Ämter werden mit Polen besetzt.
4. Es wird ihnen volle Gewissenssreiheit gegeben, vor

allem werden die Bestimmungen aufgehoben, die die

Rechte der katholischen Kirche beschränken.
5. Die polnische Sprache ist Amts-, Gerichts- und Schul-

sprache. —

6. Für die Aushebung der Rekruten werden gerechte
»

Bestimmungen
» erlassen-«

Diese »sechs-« skt"e"Wäscht-eng»den-««"Poken--««sie»erste-HELka
«

täuschung. Der wichtigste Punkt, die fWiedervereinigung
Litauens und Rutheniens mit dem »Konigreich«, ffehlte
Die Petersburger Regierung antwortete auf die Juni-Note:
Wir haben den Aufständischen die Amnestie angeboten, wir

haben ihnen versprochen, daß die Reformen unter Wielo-

polski fortgesetzt werden; aber die Polen haben sie abgelehnt.
Es gibt für sie nur einen Ausweg: sie strecken die Waffen und

ergeben sich der Gnade des Zaren. Rußland werde sich von

fremden Mächten keine Vorschriften machen lassen, es»lehne
jede Einmischung ab. Diesfranzösische Regierung sei mit-

schuldig an der Verlängerung des Aufstandes, weil sie den

Polen Hoffnung aus fremde Hilfe gemacht habe. k- Diese
ablehnende Antwort aus Petersburg war in einem schroffen,
hochmütigen Ton gefaßt worden. Die Aufständischen dachten:
Jetzt gibt es Krieg! Solch eine Abfuhr werden sich die Groß-
mächte unmöglich gefallen lassen. Und doch: Frankreich,
England und Osterreich steckten diese demütigende russische
Antwort ein! Diese drei Großmächte ließen der Peters-

- burger Regierung nur sagen: Rußland habe die Verant-

wortung für die Folgen der polnischen Unruhen zu tragen.
Und Petersburg antwortete: es werde diese Verantwortung
übernehmen und auf weitere Verhandlungen nicht mehr
eingehen.

Napoleon HI. hätte ja gern die stolze Antwort der

lrUssischeURegierung; zum Anlaß für eine Kriegserklärung
genommen. Aber Osterreich und England zogen sich zurück.
Osterreich wollte doch nicht das Risiko eines Krieges
gegen Russland und Preußen auf sich nehmen, zumal Preußen
gerade fem Heer um 39.Jnfanterie- und 10 Kavallerie-

Regimenter vermehrt hatte. Und England wollte nicht gern
in einen Krieg ziehen, der Frankreich das linke Rheinufer
als Siegespreis bringen sollte.

-

So stand Napoleon III. allein da. Er wollte nun

ein letztes für die Polen tun: er schlug vor, die polnisch-
russische Frage einem europäischen Gerichtshof vorzulegen.
Aber nur Preußen war dafür, die andern Mächte, vor allem
England, sagten ab.

sp »Im November 1863 kam es wegen Schleswi - olstein
zu einem ernsten Streit zwischen Dänemark und gBFeußew«

Osterreich stellte sich- auf Preußens Seite-, England war
mehr für Dänemark., Ein Krieg drohte. Wieder o ten·

die Ausstandis chen, es könnte ein allgemeiner, eurkpäfifscher
Krieg daraus werden«Und tatsächlichrückten am 20. Januar
1864 preußischeund osterreichische Truppen inHolstein ein,

««

geraden-an

. Kreise werden Ihrem Rufe freudig folgen.

Von Willi Damaschke.
um den vertragbriichigeu Dänenkönig zu bezwingen Aber

zu einem allgemeinen Krieg kam es nicht. -

k) Romuald Traugutt (Der Todeskampf). Bei

diesem diplomatischen Hin und Her blieb den Aufständischeu
nichts anderes übrig, als den Waffenkampf gegen Ruszland
möglichst lange hinauszuziehen. Es konnte ja doch endlich
der ersehnte Augenblick der »fremden Hilfe« kommen.

Die vAusständischenhatten nach dem 1. Mai 1863 einen

noch fchlimmeren Stand als vorher. Die Noten der drei

Mächte hatten den Nationalstolzder Russen verletzt. Die

Petersburger Regierung ging jetzt rücksichtslos gegen die

Emporer vor. An die Stelle des milden Großfürsten Kon-

stantin wurde der gestrenge General Berg als Statthalter
gesetzt. Er gab den polnischen Bauern Grund und
Boden zu eigen und zog sie dadurch ganz vom Auf-

xtand
ab. Wielopolski wurde verabschiedet. General Berg

aßte ein paar Häupter der »Geheimen Nationalregierung«
und ließ sie hinrichten. Als man ein Attentat.,gegen ihn ver-

suchte, stürmten russische Soldaten aus Rache Zamojskis
Warschauer Schloß und brannten nieder.

Nach Litauen wurde General Murawiew geschickt; er

ging mit noch größerer Härte gegen die Ausständischenvor

als Berg. Nicht nur die gefangenen Jnsurgenten ·ließ er

hinrichten, sondern auch solche, die Verwundeten Hilfe»ge-
bracht und hungernde Aufständifche gespeist hatten, ließ er

aufhängen oder nach Sibirien verbannen. Dörfer, die den

Durchzug von Insurgenten verheimlicht hatten,
» wurden

niedergebrannt. Kein Wunder, wenn die eingeschuchterten
Bewohner oft den Russen die versteckten Lager der Auf-
ständischen anzeigten! Murawiew bekam vom Volke den

Beinamen »Wieszate1« (d. h« »der Henker«).
Die Sache der Aufständischen schien nun doch verloren!

geben wollte. Er ieß Romuald Traugutt.’

Dieser Mann deutscher Abstammung war Gutsbesitzer
in Oströw im Kreise Brzeåe (Polesien). Im russischen
Heeresdienst brachte er es bis zum Oberftleutnant; im Krim-

kriege zeichnete er sich aus. Traugutt war verheiratet mit
einer Bruderenkelin Koåciuszko’s, dessen Heldenbild er im

Herzen trug. Dennoch trat er nicht sofort in die Reihen der

Ianuar-Ausständischen. Er hielt ihr Beginnen sur aus-

sichtslos. Als erfahrener Soldat wußte er, daß Begeisterung
allein nicht ausreicht, um Schlachten zu gewinnen. Was
konnten die Aufständischen ohne ausreichende Waffen und

Munition gegen die gewaltige russische kriegsgeübte Heeres-
macht auf die Dauer ausrichten? Auch fehlte es den pol-
nischen Freiheitskämpsern an einem einheitlichen Ober-
befehl. Das alles sah und bedachte der russische Oberst mit
dem deutschen Namen und dem polnischen Herzen und darum

hielt er sich zurück. Und doch hatten viele pol
«

f. III-kais :

besuchte ihn Apol o Hofmeister, der Naczelmk des Ausstands-
bezirks Brzesä und bat ihn flehentlich, eine Truppe zu bilden
und in den Kampf zu führen. Traugutt antwortete: »Mein
Herz ist bei den Aufständischen und es blutet, wenn meine

Brüder bluten; doch blindlings eine Schar von guten, tapferen
Männern dem rücksichtslosen Feinde opfern und dafur nichts

gewinnen, rein gar nichts. . . das ist ein Verbrechen am Volke.
Herr Hofmeister, wollen Sie die Verantwortung dasur übe-r-

nehmen? Wollen Sie ein zwecklos es Blutvergießen?
Wollen Sie das? Jch kann es nicht. Nicht um mein Leben

geht es, es geht Um das Leben meiner Volksgenossen. »Es
ist leicht, von Kampf und Sieg zu red en. Man darf sichmcht
nur der lodernden Begeister·ung hingeben und dabei das

klare Denken und die kühle Uberlegung vergessen Es steht
für mich fest- wenn der Ausstand weiter in dieser-Weise
geführt wird, dann kann er den Sieg nicht bringen«Auf
unserer Seite stehen begeisterte, aber ufngeschulte Kämpfer
mit ungenügenden Waffen, auf rnssischer Seite kampfen
kriegserfahrene Soldaten, die Munition, Geschutze,Lebens-

mittel in reicher Fülle ·haben. Wennwir wirklich·etwas
erreichen wollen, dann haben wir erst einmal aus Zivilisten
Soldaten zu machen und für BewafsnunYundMunition
zu sorgen.

— Hosmeister antwortete: So ilden Sie doch
eine Truppe guter Soldaten und zeigen Sie dem ganzen-

Land, wie es gemacht werden muß. Alle hier in unserm
—- Trauguttx

»s-

—

«

nes Tages

DEa-»ftck-frdso.ian, »n-n--Käxf:;9zxiherstie-
»
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ie it es mit der BewaffnungsRP
— Hofmeister: Vor-

kålilisigwhabxnwir nur siebzig Iagdflinten, aber wir wean
alles daran setzen, Flinten und Gewehre anziikaiifen.K·i»

Verpflegung und alle anderen Kosten ubernimmt deiD
reis.

Auch für Ihre Faiiiilie,· Herr ·Romuald»,ist gesorgt.
» arrnni

schlagen Sie unsere Bitte nicht ab, übernehmen »Sie en

militärischen Befehl in unserem Kreise. Sie allein sinddazu
berufen, Sie, der Oberst, der mit seinem·reichen soldatischen
Wissen und Können dem Vaterlande einen großen Dienst
erweisen kann. Herr Romuald: Das Vaterland ruft· Sie!

—-

Traugutt bewegte die Worte Hofmeisters lange in seinem
Herzen. Es war ein harter Seelenkampfz Da zogen eines
Tages Anfftändischedurch sein Dorf. »Bist du Bucheiner
von den Russenknechten? Bist du gar ein — Feigling? ,

so schienen ihre Blicke den am Wege stehenden Gutsbesitzer

zu fragen. Nun rang sich Traugutt vollends zu dem Ent-
schlusse durch: Ich helfe den schwer kampfenden Ausstan-
dischen! Er nahm Abschied von seinen beiden noch kleinen

Kindern und von seiner geliebten Frau Antonie: »Nun vers
lasse ich dich. Was wird mein Schicksal sein? Gott weiß

es allein. .. Alles liegt in seiner Hand.« Mit wehem, aber

mutigem Herzen ließ ihn sein treues Weib den schweren
Weg gehen: »Ich verstehe dich, §Jiomu§··..·» .

.

Zweihundert Männer und nglinge scharteiijich so-

gleich uni den neuen Führer vEr bildete sie nach strengen
s -

«

II «(

lolt la en. Der verärgerte Feind setzte nun alles darau,
DrausgkttsgFreischar zu vernichten. Gegen die russische Uber-

ma t konnte sie sich aus die Dauer nicht halten. Gewalt-

mäglschein regnerifchen Nächten durch dichte»unwegsame
Wälder überanstrengteii die Leute Traugutts, die mit ihrem

Führer selten ein trockenes und »ruhigesNachtlager fanden.
Oft schliefen sie im Gehen, so mude waren sie und dochhieß
es: »Weiter !«,um dem Verfolger zu entkommen. Schließlich
mußte Traugutt seine stark gelichtete Truppe auflosen,·da
sie so nicht mehr kampffähig war. Dennoch verlor er nicht
den Mut und die Hoffnung. Er fuhr nach Warschau, um»dort
iinterstiitzende Hilfe für seinen Kampf in der polesischen
Heimat zu gewinnen. Die Männer der Geheimen

.
.
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polnischem Patrioas acht-« er «oidatf-uiid««7»eter
rakter konnte-an anderer Stelle der Sache des
kampfes noch besser dienen als in den polesischen Sumpf-
wäldern. Traugutt wurde zum Kommissar der Volksregierung
ernannt und nach Paris geschickt, wo er uber die Lage
m— Polen berichten und um französische Hilfe bitten sollte.
Das war im August 18»63. Als Traugutt im September
nach Polen zurückkam, horte er zu seinem großen Schrecken,
daß in der Warschauer Aufstandsleitung die Zwietracht ihr
böses Werk treibe. Schon wieder — nun schon zum vierten

Male — hatten die immer unzufriedenen »Roten« andere
Männer in die »Geheime Regierung« gesetzt. Des ewigen
Haders müde, waren hervorragende polnische Patrioten von

der Sache des Aufstandes zurückgetreten. Trangntt machte
sich sofort aiif den Weg nach Warschau und sagte dort den
Streitenden gründlich die Wahrheit: So kann es nicht weiter-

ehenl Wir brau, en eine eini e und. feste

,..z«,.· k ..«,..«
s-

feylenTiuirW eurekderun
wenn ein Volk in höchster Not ist.

Schon nach wenigen Tagen übernahm Traugutt die
Regierung als Diktator, d. h. als ein Führer, der allein
die·Verantworungtragt und darum allein entscheidet und

befiehlt.» Traugutt glaubte fest an die Hilfe Frankreichs
Jn Paris hatte ihm YermzNzipoleonMut zugesprochen und

Hoffnunggemacht. Eatkraftig ging er an sein Werk. Die
zertreuten Aufstandsabteilungen gliedert er in Korps, die
miteinander in Verbindung stehen sollten. Zu Korpsführern
ernannte er Offiziere, zu denen er Vertrauen hatte: Graf
Hauke (genannt Bossak), Heidenreich, Kruk u. a. Seinen
Anordnungen kam vor allem Graf Hauke nach. An diesen
General schrieb er einmal: »Anerkennungund Dank ver-
dient fEuer Bestreben, in der Truppe strenge Ordnung und
soldatische Zucht einzuführen«Der polnische Soldat soll ein
Soldat Christi sein: reine Sitten müssen ihn kennzeichnen.
Das Beispiel der Vorgesetzten, sei es gut oder böse, wirkt
stark auf die Untergebeiien».«»Traugutt wollte aber nicht nur

auf die kommende franzosische Hillfesein Befreiungswerk
grunden. Er hoffte, das ganze Vo k, auch die Bauern, für
den Kampf um Freiheit·und Ehre zu gewinnen.

Doch nur wenige im polnischen Volke hatten noch
diesen starken Glauben an die eigene Kraft. Sie sahen nur

.Regierung.»»
dimorgeiissienierf
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raschende Uberfälle stärkere russische Abteilungen wieder-

» »Wer Wen-» meisäspjiingereLeute, kamen-« ’n
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in der fremden Hilfe, die, ach, so lange auf sich warten ließ,
die Rettung. Klagend schrieb der Diktator im Dezember 1863

an Wladyslaw Czartoryski nach Paris: »Die1enigen,die Geld

haben, sind voller Hoffnung auf Intervention, so daß sie.
seeleiiriihig es mitansehen können, wie unsere eigenen Leute

ohne Stiefel und Wintermäiitel umherlaufen. Das schlimmste
Ubel, das zu überwinden ist, ist der Mangel an Einsicht bei

unsern Volksgenossen, und gerade bei solchen, die durch ihre
Stellung dazu berufen sind, andern ein Vorbild zu sein.« —

Aber der mit Arbeit und Sorgen beladene Diktator konnte

auch manche Freude erleben. Neue Freischaren bildeten sich,
stellten sich vertrauensvoll unter seinen Oberbefehl und

nahmen die Gefahren und Nöte des Kleinkrieges auf sich:
die bittere Kälte des nächtlichen Winterlagers unter freiem
Himmel, die raschen und langen Märsche, die oft mangel-
hafte Verpflegung, Tod und Verwundung im feindlichen
Kugelregen, oder gar das Schlimmste, das Ende am Galgen.
»Es gab Fälle, in denen alle Aufständischen einer Abteilung
fielen, aber keiner streckte die Waffen. Im Wieluner Kreise
wurde eine kleine, aus siebzehn Mann bestehende Gruppe,
die unter dem Kommando eines Unteroffiziers stand, von

russischer Infanterie umzingelt; der Unteroffizier wurde

ergriffen und sofort an einem Baum aufgeknüpft. Der

russische Hauptmann forderte die anderen auf, sich auf Gnade
oder Ungnade zu ergeben, aber die Aufständischen lehnten

l es An innen ab, tellten i" unter den Baum, an demd s sch
hingjj und beschlossen-, ihr Leben teuer zu ver-

kaufen. Vonzweihuiidert russischen Infanteristen umzingelt,
schlugen sie sich einige Stunden lang und alle fielen.«

Einen schweren Schlag erhielt der Ausstand
non Wien aus. Die österreichische Regierung hatte es

uber ein·Iahr lang stillschweigend geduldet, daß die Polen
in Galizien »denAusstand im »Königreich« mit Gut und

Blut unterstutztensz Im Februar 1864 änderte die österrei-
chische Regierung ihre Politik. Nach Galizien kam ein an-

derer Statthalter, der sofort über das Land den Belagerungs-
zustand verhangte. Iede Verbindung mit den Auf-
ständischen wurde verboten. Die Grenze wurde

streng bewacht. Wer bei dem Versuch, ins »Königreich«
zu kommen,. gefaßt wurde, erhielt eine längere Kerkerstrafe.
Zahlreiche Haussuchnngen fanden statt, mehrere« tausend

,
»

»

.i Hatt-- Osterreich
nicht kverlangern helfen, derwoltge . ti en. u t nd

doch aus ichtslos tgaicA ssa
«

,

So verlor der Diktator einen wi ti en Stü unkt.
»Das wilde Rad des Ausstandes drehtechsicgfortan tziknmer«

schwacher, immer langsamer um seine Achse.« Es kam
zum Stehen, als Traugfutt im April 1864 den russi-
schen Haschern in die-Hunde fiel. Bis dahin hatten es
auch die eifrigsten polizeilichen Spürnasen nicht heraus-
bekommen, daß ein einfaches Haus in der abgelegenen
SmolnakStraße (Nr. l) sozusagen der Sitz der Geheimen
Volksregierung war und daß der dort bei Frau Kirkorowa
wohnende schlichte Herr »MichaelCzarneeki« in Wirklichkeit
Romuald Traugutt hieß. Erst als zwei Vertraute des Dik-.
tators verhaftet und im Gefangnis unmenschlich geschlagen
und gepeinigt wurden, verrieten sie — aus Furcht vor wei-
terer Strafe —- ihren Führer.

Das
russischeKriegsgericht verurteilte Romuald Trau-

»

einer engsten Mitarbeiter zum Tode durch
Erhangen. .

Es ist« der 8. August 1864. Die Glocke schlägt die

lasFxnnZdekadfåilietgerdeiåTfrakiJigtuttifinlizseinleMitverurteiltena H i inau eü r au iren e en werten
Weg, den Weg zum GaFgen tz « sch s

»Sie kommen!« »Sie kommen!«, so geht es in den
auf der Straße bangend »wartenden Menschenmassen von

Mund zu ·Mund. »Manhort Schluchzen, Weinen, Schreie,
die Jedoch immer wieder vom Trommelwirbel erstickt werden.
Dg werden auch schon die Verurteilten, von Kapuziner-
M011ch·enbegleitet, dem Volke sichtbar. »Mut, Brüder,
Mut! , ruft eine Frau den Füner zu. Sie wird von einem
Soldaten zuruckgestoßen. Eine Stimme aber betet laut:

,,Va«terunser, der du bist im Himmel. . .« Das Volk fällt,
ergriffen von dem heiligen Ernst dieser Stunde, mit ein-in
das Gebet des Herrn. ..

Auf dem Galgenplatze in der Nähe der Zitadelle wird
den funftapferen Polen noch einmal das Todesurteil ver- —

lesen: ,,.Iiomuald Trauguth Chef der aufständischen Regie-
rung, Rpfftel Kraiewsku Jozef Toczhjkiund Roman Zie-
liri ki, Minister dieser Regierung und Ian Ieziorariski, Kom-
misar der Expeditioih sind zum Tode durch den Strang

verurteilt. Die Exekution ist in folgender»-Y,eix
X

c.
His-
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zunehmen: Jezioraüski,«-Zielinski, Toczt)ski, Krajewski und
Traugutt. —- Henker,vtue deine Pflicht!« —— —

Gefaßt lassen sich die fünf Männer die Schlinge uni

den Hals legen.
D- ,,Sie halten sich tapfer. Wie Helden!«, muß selbst ein
russischer General zu seiner Umgebung sagen.

Jm Andenken des polnischen Volkes lebt Ro-
muald Traugutt als einnationaler Märtyrer fort.

Einige Freischaren kämpften noch bis in das Jahr 1865

hinein. Die größte Ausdauer zeigte dabei der podlesische
Aufftandsführer Pfarrer Stanisiaw Brzozka. Im Frühjahr
1865 fiel er den Russen doch in die Hände. Auch er mußte
den bitteren Weg zum Galgen gehen.

t) Die Folgen des Aufstandes. »Alles oder nichts !«

hatten sich die »Roten« geschworen, als sie in den Ausstand
gingen. Weil sie nur »alles« haben wollten, d. h. ein ge-
eintes, freies und unabhängiges Polen, lehnten sie das
»Etwas«, d. h. Reformen Wielopolskis, ab.

Nach dem mißglückten Januar-Ausstand wurde den
Polen im russischen Teilgebiet auch das »Etwas« wieder

genommen, sie erhielten das — »Nichts«. Sie verloren
den letzten Rest ihrer staatsbürgerlichen Selbständigkeit.

Wielopolskis treffliche Einrichtungen wurden abgeschafft.
Der Name »Kr(«)1estw0 Polskie« wurde ausgelöscht und an
seine Stelle die Bezeichnung »Kraj przywiålanslci«
(»Weichselland«) gesetzt. Russisch war fortan die Amts-
sprache der Verwaltungs-, Steuer- und Gerichtsb.ehörden.
Jn allen, auch den Privatschulen, wurde die russische Unter-

richtssprache eingeführt. Nur zwei Schulstunden in der

Woche wurden für polnischen Sprachunterricht erlaubt,
aber ihr Besuch war nicht Pflicht. Die »szk01a Giöwna«
mußte einer russischen Universität Platz machen. Offent-
liche polnische Lesehallen und polnische Bildungsvereine
wurden nicht geduldet.

s Adel und Geistlichkeit waren die Hauptbeteiligten
am Januar-Aufstande gewesen. Gegen diese beiden
Stände ging darum die russische Regierung mit
besonderer Schärfe vor. Die polnischen Gutsbesitzer
belegte man miteiner Kontribution (10(x, von dem jähe-»
lichen Einkommen), von welcher angeblich die Auslagen der

russischen Regierung für die Unterdrncknng des Aufstandes

DeutscheSchulzeitinigin Polen. Nr. 5

bezahlt werden sollten. Ein Ukas gab den Gutsbauern
das Pachtlaud als erbliches Eigentum, sie erhielten aber
auch das Recht, die Wälder, Viehweiden, Fahr- und Fuß-
wege des Gutsbesitzers zu benutzen. Streitigkeiten zwischen
den Bauern und den adligen Gntsbesitzern waren die na-

türliche Folge. Die Güter derjenigen Adligen, die sich be-
sonders eifrig am Aufstande beteiligt hatten, wurden vom

Staat ohne Entschädigung eingezogen.
Alle Klöster, die den Ausstand unterstützt hatten,

wurden aufgeh ob en. Das gesamte Eigentum der römisch-
katholischen Kirche nahm der Staat in Verwaltung, die

Geistlichen erhielten ein bescheidenes Gehalt. Den pol-
nischen Bischöfen wurde der unmittelbare Verkehr mit dem

Papste untersagt, sie durften sich nur an das römisch-katho-
lische Kollegium in Petersburg wenden. Diese Kirchen-
behörde hatte die Wünsche der polnischen Katholiken an den

Heiligen Vater weiter zu leiten.
Die Griechisch-Katholischen, die im »Königreich«

wohnten, wurden gezwungen, zur orthodoxen (»r11ssi-
schen«) Kirche zurückzukehren Griechisch-katholische
Priester, die der »Union« (Verbindung mit dem Papste)
treu blieben, mußten nach Sibirien auswandern. Katho-
lische Kirchen wurden unter schlau ausgedachten Vorwänden

san osthodoxePopen übergeben.
och schlimmer-erging es den Polen in Litauen,

Weißrußland und Ruthenien. Jn diesen Ländern
bildeten sie die nationale Minderheit, sie waren aber hier
die Besitzenden und die Höhergebildeten. Ein Ukas verbot

ihnen den weiteren Erwerb von Grund und Boden. Dafür
wurden in diesen Gebieten Rus s en angesiedelt. Nur die-

jenigen Güter durften in polnischer Hand bleiben, die pol-
nischer Erbbesitz waren. Der Neubau von römisch-katho-
lischen Kirchen wurde untersagt.

Nach den russischen Zählungen fielen in den Ausstand-D-
jahren 1863—1865 etwa 3000 Polen in den Kämpfen; es
wurden «'3«96 Todesurteile vollstreckt, 3399 Personen zur
Zwangsarbeit (»Katorga«) verdammt, 6959 in militärische
Straf-Kompanien gesteckt, 18 673 nach Sibirien verbannt.
Unter den zur »Katorga« Verurteilten waren 1699 Adlige,
98 Geistliche, 6762Bürgerliche, 705.Bau-ern, 212 Soldaten-
Nach Sibirien verbannt wurden 4252 Adlige, 226 Geistliche,
1148 Bürgerliche, 849 Bauern, 249 Soldaten, 5385 Fremde

Polnische Nachrichten.
Die polnische Dichterakademie.

Der fünfzehnte Jahrestag des Bestehens der Republik
Polen brachte endlich die seit 13 Jahren erwartete, und von
dem verstorbenen Stefan Zeromski besonders hartnäckig
geforderte Eröffnungder polnischen Dichterakademie mit sich.
Die»feierliche erste Sitzung der Akademie fand im Palast des

Prassdiums des Ministerrats in Gegenwart des Staats-
prasidenten und des Regierungskorps mit dem Minister-
präsidenten Jedrzejewicz, als dem Hauptförderer dieser
historischen Tat, an der Spitze,» statt. ,

Die Verordnung des Ministerrats vom 29. September
1933, auf deren Grunde die »Polska Akademja Literatury«
zum Leben gerufen wurde, lautet:

»Um der polnischen Literatur eine ihr gebührende
Stellung im Leben des polnischen Volkes zu sichern, ent-

sprechend ihren großen Verdiensten bei der Hochhaltung des

Rationalgeistes während der Kämpfe um die Freiheit, um

sie ferner als Werkzeug zu ehren, durch das die Seele des
Volkes ihren Ausdruck findet in ihren idealsten Elementen,
Umt Weiterhm, den polnischen Schriftstellern ihre Einwirkung
auf das polnische»Volkhinsichtlich der Erhöhung ihres pol-
itischen Staatsgefuhles und der Mitarbeit mit der Re-
gierung am Werke der großen Zukunft des polnischen
Staates zu erleichtern, ist die Gründung der Polnischen
Dichterakademie beschlossen worden«

Die Aufgaben,- die sich die PolskaAkadeinjaLiteratury
gestellt hat, smd folgende-: 1. die schöne politische Literatur
zu vertreten, 2. das Niveau der polnischen Literatur zu heben,die pvlmschen Schriftsteller zu schützen, 3. Mitarbeit mit der
Regierung in allem ihrem Tun zum Wohle der polnischen.Kultur und Kunst, 4. in Fragen der· olni en S ra e
Kultur und Literatur, auf Wunsch der IehörtickmeinpUrcPeit
abzugeben, 5·. literarische Preise auszuschreiben und Stipen-dien »anSchriftstellerzu erteilen, 6.« jegliche Verlagstätigkeiten
zu fordern, die der polnischen Dichtkunst dienen können,

7. literarische Werke zur Auszeichnung »anerkannt von der

Polnischen Dichterakademie« vorzuschlagen.
Vorsitzender der Akademie ist Wacxaw Sieroszewski.

Weitere »Akademiker« sind: T. Boy-Zelei'1ski, J. Sza-
niawski, K. H. Rostworowski, Z. NaIkowska, L. Staff, J. Fia-

den-Bandrowski, K. Jrzykowski, P. Choynowski, th-
mowski, J. Kleiner, T. Zieliiäski, W. Berent, B. Lesmian und

Miriam (Z. Przemycki).
Der gewählte Andrzej Strug nahm die Würde nicht an,

da er ein Gegner des jetzigen Regimes ist; die gewählte
Dichterin Kazimiera Illakowiczowna lehnte die Auszeichnung
mit der Begründung ab, daß ihre berufliche sie-ist
Beamtin iu Wilna) ihr nicht« die Mai-richtete

· t», reicher
Mitarbeit gebe. Die Mitgliedschaft der Akademie ist ehren-
amtlich .

»Das wahre Antlitz der Unsreiheit«.
Unter diesem Titel veröffentlichte der polnische Publizist

W. Horzyca einen Artikel, dem wir folgendes entnehmen:
»Zu den zahlreichen Anschauungen, die im Laufe der

Zeit einer gerechten und rücksichtslosen Revision unterliegen
sollten, gehört auch unsere populäre Ansicht über die Zeit der
Unfreiheit. Dieser Zeitabschnitt wird heute allgemein als eine
»Trauerperiode« in der polnischen Geschichte angesehen- M

der Polen ein großer Friedhof war, in dem sogar die wenigen
Lichter, die hier und dort aufblitzten, nicht wahres Licht,
sondern UUV Jrrlichter waren, die auf Gräbern gkthen
Diese Meinung ist z. V. die Ursache, dfaßsich heute Jeder
Säugling als erwachsen wähnt und die Dinge der Welt besser
zu kennen glaubt, als jene, die die Unfreiheit, wie man sagt,
»entstellte« und »entehrte«, und diese hohe Meinung haben
sie hauptsächlichdaher, daß sie »frei« sind, daß sie im un-

abhängigen Polen leben, ohne etwas dazu beigetragen zu
I

haben. Die Freiheit wird dadurch für sie zu einem bequemen
Ruhebett, von dessen Höhe aus die Neupolen mit gewisser
Verachtung auf die Altpolen blicken, die die »Ahnenfeier
oder die »Befreiung« (v. WyspiaiäskU schrieben und Aufstande
machten. Sie fühlen sich aber sehr wohl dabei nnd sonnen

«4
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« Unablängigkeit nicht mehr leben, die sie, ohne

Zixxieglzdazutunjerkauft, nährt und verzartelth d
»

d»
Diese Leute verkünden d»asneue, freie Adlern as

elii
freien Gedanken und die große freie Tat hervorbringen so

i
frei von allem Schmutz der Unfreiheit nnd frei von der Mora
der Geknechteten. —- Wo und wann aber wurde ie auf dieser
Erde ein völlig freier Mensch geboren? ·Wehe demeolkez
das diesen »Freien Menschen«hervorbringen wird. Bei

uns geschah dies schon einmal! Er-kam frei auf die Welt,

frei von allem, frei von Gutem und Bosem,,er lockerte den
Gurt und schltürfteUngarwein. Und wir wissen, wie diese
k

« "

Udc e. . .
,

rWerk-Bittklnfreiheitwar für uns eine großeSchule der Tragik
nnd eine strenge geschichtliche Erziehe·rin, eine Geißel
Gottes, die uns unbarmherzig peitschte, bis sie die »Herzen
der Verkäiifer der stummen Sejmszu Helden- und Märtyrer-
herzen machte. Mit Recht sagte ein Historiker, daß wirals
eine wirre Menscheiiherde unter fremde»Oberherr-
schaft kamen, sie aber als ein innerlich gestarktes und

geistig organisiertes Volk verließen. Wenn vierun-
freiheit also diesen Wandel in uns hervorrief, so sollten wir sie
im Gedächtnis behalten, so wie die Griechen, die die Er-

innernngen an die Persischen Kriege nicht verbannten und
wie die Deutschen, die die größten Deiniitiguinenzu Zeiten

« .
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sie sie schleunigst-vergessen, ondern damit sie daran denken
und entsprechenden Nutzen daraus ziehen. Denn vdie Un-

freiheit war das geschichtliche Werkzeug unserer Erlosung und
hat den polnischen Romantismus geschaffen, der nicht nur als
literarische Richtung, sondern als eine«ganzeKulturreformatioii
aufzufassen ist« Sie hat eine riesige, wertvolle National-
literatur geschaffen und hat zwei Nobelpreistrager auf diesem
Gebiete hervorgebracht. Darum tut eine g·ere·chte,-ob1ek-
tive Beurteilung der Zeit der Unfreiheit uns heute
bitter not.«

Die Lelewel-Ausftellung in Briifsel.
im Juli 1933 in der »Bit)1i()il-ieque Royiil ite- Bel-

giqiie« in Briissel eröffnete Lelewel-Ansstellnng wurde in

.-

’

-

——-,» e «

- tw ,e» .»«v,er1«e·t. »Die s «»s«,tell»ung.

p-olnischen-Zeitungen,s« obwohl-ihr die be gis es resfekstarke
Aufmerksamkeit schenkte. ;

Neben der Lelewel-Ausstellung, in Erinnerung an den

langjährigen Aufenthalt des politischen Geschichtssorschers
(aus der preußischen Familie von Lölhöffel) in Brüssel
während dersEmigratiom fand eine Ausstellung zeitgemäßer
polnischer Medaillen und Plaketten statt, die die Posener
Numismatische Gesellschaft veranstaltete. Die Ausstellung
eröffnete der belgische Kultusminister, Dr. Lippens, der in

seiner Rede aus die zahlreichen Parallelen in der Geschichte
Polens und Belgiens hinwies.

«

Die Lelewel-Abteilung, bezeichnet als »souvenirs de
Joachim Lelewe1-« enthielt 73 Jkonen, seine sämtlichen
Werke und das gesamte biographische Material über ihn (von
Straszewiez, Ehodåko, Reiffenberg, Köhne, Potoin, .

Unter den Jkonen befanden sichvP rträts (von Hktespue
·v «-

Veyarat, Hart, Würden» Fisch u. a.), ein Bildwerk von
Geefs und eine Reihe zeitgemäßer Photographien Die
Werke»Lelewels (p»olnisch,deutsch und französisch) umfaßten
51 ,Bande:«»Numismat1que du moyen äge« (1836, 3 Bde.),
,,Geograxzh1e»des Arabes« (1851, 2 Bde.), »G(åographie du
moyen age (185,32—57,4 Vde.),-»P01ska« (1853—1876,
20 Bde-)- »Gesch1chte,Polensunter Stanislaus August«
(deuts,ch 183,1)-»Geschichte Polens«(deutsch 1847,2 Bde.),

i,lcsåiåsähichetzeieLiåaeulens
und

Figäheniensbis zur Lubliner Union«
» i ungen« 4

, »l·
« «

(1846—«»51,3 Bde.) u. a.
) a Pologne au moyen ag?

Die Sammlung zeltgemäßer Medaillen und Plaketten
umfaßte 262 Exemplare der verschiedensten Autoreii.

Die Stefan Bato·ry- und Sobieski-Ausftellung
in Warschau.

Anläßlich des 400. Geburtstags des Königs Ste an
"

Batorh und des 250. Jahrestages der Entsetzung Wiens Wufrde
im Heeresmuseum in Warschau eine Ausstellung eröffnet:

»

Die· Stefan Batorh-Abteilung ist reich beschickt und ge-
wahrt einen vollkommenen Einblick in das Zeitalter und in
das private Leben des großen Königs Außer Medaillen

.Picqu(z,- Merzb ach n. a.).

zeichnungen des Königs, dein Frei-indschaftsvertrag mit deni
Sultan Amurat und mit Venedig, einem politischen Brief
aus Konstantinopel und sämtlichen Akten des moskowitischen
Krieges, enthält sie auch das Verbot des Königs der Rodung
der Wälder, das Ausfuhrverbot von Silber, die Trauer-
dokumente nach seinem Tode, die Rechnungen für das Sterbe-
kleid und den Sarg u.v.a. Ferner zahlreiche Waffen, zweivoni
Papst geschenkte Säbel und zum Abschluß zeitgeniäße Male-
reieii und andere Dokumente der Wirksamkeit der Zamoyski-
Akademie. -

Die Sobieski-Abteilung ist ähnlich organisiert. Auch
sie gewährt einen guten Einblick in die Zeit und das Privat-
leben des Königs Bezeichnend für sie sind zwei eroberte
türkische Zelte, das silberne Altärchen, das der König iiberall
mit sich führte nnd die Uberzahl des Kriegsgeräts, worunter
ein Gegenstand besonders auffällt: ein ziemlich langer Stock
mit einem axtähnlichen Aufsatz, eine Art Hellebarde, die eine

Erfindung des Königs ist und als Biichsenstütze, als Säbel
und als Pioniergerät diente.

«

Eine Sobieski-Ausstelluiix1wurde auch in Cieszhn (Teschen)
eröffnet zur Erinnerung an den Turchmarsch der Truppen
Sobieskis aus dem Wege nach Wien. Die Ausstellung besteht
aus zwei Teilen: 1. Teschen zur Zeit Sobiestis und II. Das

L»,si:un»stg»ewerbez ini Sobieski-Zeitalter.
. k«

.

Lektorat der Lausitzer-Sorbifchen Sprache
an der Universität Warschau.

An der Warschauer Universität wurde ssür das laufende
Studienjahr ein« Lektorat der lausitzer-sorbischen Sprache
errichtet. Lektor ist Jurij Jesky. Der erste Vortrag fand am
12. Dezember 1933 statt.

Enthüllung einer Zeromski-Gedenktasel.
· Anläßlich des achten Jahrestages des Todes Stefan

Zeromskis (gest. am 20. Nov. 1925) wurde an dein Hause
in der ul. swietojaiiska in Gdingen, in dem der Dichter
wohnte, eine Gedenktasel enthüllt.

Der Staatspreis der Literatur-.

« Die.«»0«ui:ydesStaatspreises der«Literatyripe tehend aus

»dem tzendejn der Dichterakcideinie;- Wasctaw ieroszewski,
·"d·em--Sekr»etär der’«Akadem"ie, Juliusz Kaden-Bandrowski, aus.
Prof. Ujejski und Dr. Zawistowski, anerkannte den Staats-
preis der Literatur in Höhe von 7000 Zioty der Schrift-
stellerin Marja Dabrowska für die «Romantrilogie »Noce.
i dnie« (»Nächte und Tage«), bestehend aus: »Boguij
1 Barbara«( »Gottlieb und Barbara«), »Wjeczne zmartwieiiia«

(,,EWIge Sorgen«) und ,,Milos(:« (»Liebe«).

Wer hat den Krakushiigel aufgefchiittet?
»

Die bisher in den Schulen gelehrte These, daß der Krams-
hiigel bei Krakau von den dankbaren Krakauern zu Ehren des
sagenhaften Gründers der Stadt Krakau aufgeschiittet wurde,
dürfte bald der Vergangenheit angehören. Seit einigen
Monaten sind in der polnis chen gelehrten Welt Vorbereitungen
im Gange, um den Krakushügel hinsichtlich der Zeit seiner
Anfschüttung und der Feststellung, wer unter dem Hügel

begraben liegt, Zu untersuchen» Einstweileikstreiten sich die
«·-JGeiehri-eii«sei-reisenob der Krakushiigel i. von Wikingern,

2. von Slawen, 3. von Skythen oder 4. von einem Volke
während der Völkerwanderiing aufgeschüttet wurde. Die

Slawen kommen als die Aufschütter des Hügels am

wenigsten in Frage. Wahrscheinlich ist der Hügel von den
Skythen oder von einem Volke während der Völkerwanderung
(von"den Vandalen, Goten oder Hunnen) aufgeschüttet
worden. F. Mo.

BehördliiheVerordnungen
Dz. U. M. w. R. io. P. Nr. 6 vom 28.4.1927,Pos.91,S.185.

Rundfchreiben
des Ministers für Religionsbekenntnisse und öffentliche
Bildung an die Kuratorien der Schulbezirke über die

Sprache der Aufschriften, Bekanntmachungen, Beratungen,
sowie der Schulbiicher und -Akten in den staatlichen Schulen
und Vewahranstalten, den öffentlichen Bolksschulen, sowie

den privaten Schulen und Bewahranstalten.
«

und Münzen, zeitgenössischen Stadtplänen, Dokumenten,
. Briefen und Büchern, Rechnungen und eigenhändigen Auf-

Jn der Angelegenheit der Ausschriften, Bekanntmachuw
gen, Beratungen, sowie der Schulbü exkziudxkAkt ,«i » -

dem Minister für. Religionsbekenntn :
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dung unterstellten staatlichen allgemein bildenden Mittel-
schulen, den Lehrerseminaren und Kinderbewahranstalten,
den Berufsschulen, Bewahranstalten, den öffentlichen Volks-
schulen, sowie in den privaten Schulen und Bewahranstalten
-—— empfehle ich die Beachtung der folgenden Grundsätze:

1. Die staatlichen allgemeinbildenden Mittelschulen, die
Lehrer- und Kindergärtnerseminare, die Berufsschulen,
sowie die öffentlichen Volksschulen und staatlichen Kinder-
heime führen sämtliche Schulakten und alle Korrespondenzen
sowie erteilen Zeugnisse und Bescheinigungen jeder Art in
der Staatssprache.

Sprache der Beratungen der pädagogischen Räte und

sämtlicher Schulkonferenzen, sowie Sprache der Aufschriften
und Bekanntmachungen, sowohl innerhalb, als auch außerhalb
der Schulgebäude, ist die Staatssprache.

2. In den staatlichen Schulen und Heimen,
sowie in den öffentlichen Volksschulen, in denen
eine andere, als die Staatssprache Unterrichtssprache
ist, werden folgende Ausnahmen von dem im Absatz 1

angegebenen Grundsatz festgesetzt:
a)Die Aufschriften und die an die Schüler oder

deren Eltern gerichteten Bekanntmachungen in und
außerhalb derv Schulgebäude enthalten unter oder
auf der rechten Seite des Textes in der Staats-
sprache auch den Text in der Unterrichtssprache, die

nicht Staatssprache ist.
,"

b) Die Bücher und Akten der Schule müssen in
zwei Sprachen geführt werden, d.h. in der Staats-
sprache und in der Unterrichtssprache. Dasselbe
bezieht sich auf die amtlichen Stundenpläne.

c) Auf Verlangen der Eltern oder der gesetzlichen Vor-
münder werden die Zeugnifse und Schulmitteilungen auf
Formulare ausgestellt werden, die neben dem Text in der.

Staatssprache den Text in der nichtstaatlichen Unterrichts-
sprache auf der rechten Seite enthalten, und in beiden Sprachen
ausgefüllt werden. Uber diese Möglichkeit haben die Lehrer
die Eltern oder Rechtsvormünder der Kinder in der ent-

spcrkftchendenZeit und auf entsprechende Weise zu benach-
ri i en.

F)Auf Gesuche und Schreiben, die in der iiiel)tstaatlichen
Unterrichtssprache eingereicht werden, antworten» die Direk-
tionen (Leitungen) in der Sprache des Gesuches sevchreibe:5).

e) In den Sitzungen der pädagogischen Rate und den

übrigen Schulkonferenzen darf von der nichtstaatlichen Unter-
richtssprache der betreffenden Schule Gebrauch gemacht
werden und die Reden werden in dieser Sprache zu Pro-
tokoll gebracht.

»

3. In den staatlichen Schulen und Heimen sowie m den

öffentlichen Volksschulen, in denen neben der Staatssprache
auch eine Nichtstaatssprache Unterrichtssprache ist, gelten die

Bestimmungen des Absatzes 1 mit den in Absatz 2 Punkt a) c) d)
und e) vorgesehenen Abänderungen

·

4. Die staatlichen Schulen und Heime sowie die öffent-
lichen· Volksschulen benutzen die für die staatlichen Behorden
und Amter vorschriftsmäßigen Siegel, Schilder und Fahnen.

In den in Abs. 2 in Punkt c) und d) vorgesehenen Fällen
werden Siegel benutzt, die neben dem Text in der Staats-

sprache auch den Text in der Unterrichtssprache enthalten.
5. Die gemäß den gültigen Rechtsvorschriften

bestehenden privaten Schulen u nd H eime mit einer Nicht-
staatsfprache als Unterrichtssprache konnen in der

inneren Arbeit, in allen Aufschriften innen und

außen, bei Führung der Akten, sowie bei der Kor-
respondenz mit den Eltern der Schüler und ande-

resn physischen und juristischen Privatpersonen
gemäß der estimmungen des Art. 110 der Ver-
fassung, dieUnterrichtssprache der betreffenden Schule
(Heime) benutzen.

Im Falle der Einreichung eines Gesuches um Erteilung
des Rechts der Offentlichkeit »an eine Privatschule mit einer

Nichtstaatssprache als Unterrichtssprache wird die Erteilung

Deutsche Schulzeitung in Polen. Nr. 5

dieses Rechts unter anderem auch abhängig gemacht von der
Verpflichtung der Person, bzw. Anstalt, die die betreffende
Schule unterhält, daß im Falle des Empfanges des Rechts
der Offentlichkeit die von dieser Schule ausgestellten Zeug-
nisse neben dem Text in der Unterrichtssprache auch den

Text in der Staatssprache enthalten werden.

(Auf diese Verordnung weisen wir deshalb besonders hin.
weil sie an manchen Schulen mit deutscher Unterrichtssprache
noch nicht genau befolgt wird.)

Aus der Bundesarbeit

Die nächste Nr. der Schulzeitung wird im besonderen
dem Andenken unseres am 20. Januar verstorbenen Bundes-

mitgliedes Emil Will gewidmet sein.

Mitteilungen des GeschäftsführendenAusschusses
1. Der G. A. hat am 3. März 1933 zum zweiten Male-das

Lesebuch für das zweite Schuljahr »Ich kann schon lesen«

gingereichtmit den vom Ministerium geforderten An-
erungen.

«

2. Am 11. März 1933 ist das Liederbnch »Auf, laßt uns

singen« eingereicht.
Trotz persönlicher Vorstellungen im Ministerium ist«

bis jetzt eine Entscheidung nicht getroffen. Der G. A.

hat deshalb schriftlich um Beschleunigung der Angelegen-
heit gebeten.

»

Am 29. Januar 1934 sind neu eingereicht:
1. »Ins Hundertland, juchhei«, Rechenbuch für das zweite

Schuljahr.
» «

. »Rechnen und Raumlehre für Schulen mit deutscher
Unterrichtssprache, Teil VI.«

Sitzungsberichte
PädagogischersBereiu Brömbergk

In den letzten 3 Sitzungen beschäftigte sich der Pädago-
gische Verein mit dem Deutsclninterrichi. Am Is. Oktober
1933 referierte lHerr Greger über Ziele, Durchführung und

Ergebnisse des muttersprachlichen Unterrichts auf Grund des
neuen Programms für jezyk polski. —- Anwesend waren

10 Mitglieder.
In der Sitzung am 18. November 1933 verlas Frl. Tau

an Stelle des erkrankten Referenten Herrn Heuchert denen

N)

Iendrike.

Lehrerverein Jarotschin-Krotoschin.
Am 4. März 1934 um 9 Uhr vormittags: Vereinssitzung

(Generalversammlung). Als Gast: Willi Damaschke.
9——10: Stefan George-Feier. - (Sprecher: Willi Da-

maschke).
10——11: Unterrichtsstunde in der

Obgrstufæ»Komische
«

· -

«,:«J,-»,«».»
—-

.

.

Balladen . (Willi Damasch e)HL-e-.k)r111ittel.11——12: Vorführung selbstangefertigtek

(Krüger-Kl(-ka). »

Anschließend: Geschäftliches und Neuwahl des Vor-

standes.
Am Vorabend (Sonnabend den 3. März 20 Uhr):

»Las3t uns lachen!«

(Heitere Vorträge von Willi Damaschke).
Tagungsort für beide Veranstaltungen: Krotojzyty

Loge (ul. Piastowfka). Nachtquartiere werden gern besorgt.
Anmeldungen bis; zum 27. Februar an Hilde Leichner,
Krotoszyn, ul. Rawieka 6.

—

SitzungstafeL
j

Verein Ort
«

Zeit Tagesordnung

Päd»PereinVr-Imbera
«

Wichert 24. Februar 1634 Uhr FsåthäxolätäattedxrthMsYTthkfv
der Li-

,

« Uhr HszknggxskeggexgkI—Menge-s-Wissens-e
Kattowitz

«

Hospiz 7. Miitz 181-2Uhr
«

IL
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ausgearbeiteten Vortrag über den -»Gesamtnnterricht .

———

Anwesend waren 12 Mitglieder »

F ht « W Vortrag
Am 16. Dezember 1933 hielt Herr dickereiisen Nzucil

über Heiinatkunde im Dentschunterricht . Llusitr »Aetik»ldeutschenSchule« verliest der Vorsitzende ans einein Ar
e

Sätze über den Gesamtunterricht nnd· ans elinem .u·fs·a?z,
Vom Kinde aus« Sätze über den analytischen Leseunterrich .

Die Weihnachtsspende für notleidende Standesgenossenhatte
ein Ergebnis von 77 zi. Während 20 »z!einer Ortsansassigen
zugute·kommen sollen, wird der Rest fax Kleinpoleu bestimmt
und dem Verband zur Weiterleitung uberwiesen. — 9 Mit-

glieder waren erschienen.

Verein deutscher Lehrer und Lehrerinnen in Katowice.

Bericht über das 2.. Halbjahr 1933.

Zahl der Sitzungen: 4 Monats-, 5 Vorstaiidsjitzungen
und 1 außerordentliche Generalversammlung (Statuten-

«

derun· ).
. « . .am

Sitgungsbesuch:Durchschnittlich 332Mitglieder. »

Mitgliederbewegung: 4 Ziigange, 17 Abgange,
4 Todes älle.

v ·Verfeinsarbeit:1. 4 Referate iiber die»Verbands-
tagung in Gnesen; 2. l Pressebericht; 3.»2Vortrage uber den

Aufbau der- Atome (Prof. Foitzit) und über das Dentschtnni
·n S«olei F . Kauder)».- 4. derVortand beschäftigte sich»ein-» «

1. »J) Fitg »

e end· itder’ Stki enärid .

.gh
Fortbildung: l. Pädagogisch-psychologischer Kursus

von Akademieprofessor Dr. Petzelt. 2. 12. Deutsche Hochschul-
woche: »Das Weltbild der Gegenwart.« 3. Andere Ver-

anstaltungen des Deutschen Kulturbundes nnd der Deutschen
Theatergemeinde.

t
4. Pädagogische und heimatkundliche

its emein a en.
« »ArbeSagmmlusicihgxm1. für notleidende Deutsche Galiziens

32 zi; 2. für die Weihnachtsspende 22,50 zi· f 27,5() zl aus

der Vereinskasse; 3. Büchersammlung (Galizien). . » .

Gesellige Veranstaltungen: 1. »Oberschlesische Kir-

mes« am 8(. November; 2. 2 Abschiedsabende.« . «

Wichtiger Vorstandsbeschluß: Alle »Mitglieder«,die

ihren Verpflichtungen (Sitzungsbesuch und Veitragszahlunm
länger als ein Jahr nicht nachgetoinmen sind, werden von

der Mitgliederliste gestrichen.»
—

Zwåigszeiäiii «

Am 13. und«14-Januar .l. J. fand in Hohenbach bei

"lee die Si un des weigvereins Nowy Saez»statt,ZoreilewelchervontzlsgdemVäreineangehörenden Mitgliedern
12 teilnahrnen Einige Kolleginnen und»Kollegen,dielgerade
zu dieser Zeit in Hohenbach weilten, versaumten es auch nicht,
auf diese Sitzung zu kommen. v . .

Das Programm der Sitzung war sehr reichhaltig. Die
Vormittagsstunden füllten zwei Lektionen und die sich daran

anschließenden Aussprachen aus. Die erste Lektion hielt
Kolle e Wagner aus Reichsheim. Sein Thema war: Sobieski
vor ien. Die zweite Lektion hielt Kollege Stamm ans

Nowy Sacz. Er führte eine Naturkundestunde über das

Wasser vor; durchflochten wurde die Stunde von mehreren
Versuchen, die sich auf das Reinigen des Wassers und auf die
Verwendung weichen nnd harten Wassers bezogen. Am Nach-
mittage hielt Herr Oberlehrer Konrad aus Nowh Skicz
einen Vortrag über-: Psychologische Beobachtungen an den
Kindern und sich daraus ergebende Erziehungswege. Jn
diesem Vortrage wurde das Kind in seinen verschiedenen
Lebensaltern beobachtet und die hieraus sich ergebenden Er-
ziehungswege gezeigt.

Unter dem Punkte Allfälliges wurde auf das neue

Vereinsgefetz Und Auf die Anmeldung unserer Vereine,
welche bls zum 31s Dezembexgeschehen mußte, hingewiesen.
Nach ErledISUnA aller geschaftlichen Angelegenheiten schritt
manzux Neuwal)l, aus welcher ais Obmaim: Kollege Rudolf-
Stadlo, als Stellvertreter Kollege Wagner-Reichsheim, als
Kassierer Kollegin .Frl. Herold-Nowy Sacz Und als Schrift-

» führer Kollege Ketpper-Goikowice hervorgingen
«

An deknjelbenAbend fand im Schulsaale ein gemein-
fgmer Familienabend statt. Kollege Keipper aus Goikowice
fuhrte uns in einem tiefdurchdachten Vortrage die Gestalt
unseres großen Reformators Luther vor Augen. Anschlieszend
gelangten unter der bewahrten Leitung« des Ortslehrers
KPlIegenMikler einige gut gelungene Chöre und das Theater-
stuck »Staatsanwalt Alexander« zur Ausführung,
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Neue Büchers-
(3u beziehen durch Johne’s Buchhandlung Bydgoizcz.)

Kirgisische Wanderhirten. Von Professor Dr. R. Karutz.
Preis 30 Ps. Heft 3, Gruppe III der Reihe: Raum und
Volk. Verlag von Julius Beltz in Langensalza, Berlin,
Leipzig. ,

Der Verfasser erzählt uns von seiner Forscherfahrt durch
die russische Steppe. Er schildert tief Erlebtes, ebenso sehr
mit Forscher- wie mit Künstleraugen Geschautes. —- Wir
nehmen teil an einer Dampferfahrt auf der .Wolga, erleben
die Eigenartigkeiten der Landschaft auf der Reise nach Astra-
chan und nach dem Fort Alexandrowskh. Von hier geht es
in das gewaltige Grasland zu den Kirgisen. Als in sich ab-
geschlosseiie Menschenart schildert Karutz die Steppenmenschen,
deren Lebens- nnd Deiikart dieselbe geblieben ist seit Jahr-
tausenden. Wir sehen Tiere und Pflanzen der Steppe im

Jahresrhthmus von Hitze und Kälte, einen wandernden Aul
—- so nennen die Kirgisen die Zeltgruppe einer Familie —-

und das Leben in den Filzzelten. Von dem Geist, der in den

Sippen herrscht, weiß der Verfasser ebenso fesselnd zu be-

richten wie von althergebrachten Branchen und Gewohn-
heiten.

«

si-
«

4Die.Kriegssirhuldfrage in der deutschen Schule. Ein!

Führer durch die Vorgeschichte des Weltkrieges. Von Georg
Hanke. Preis 2.10 RM. Verlag von Julius Beltz in Langen-

-salza, Berlin, Leipzig.
Jn Versailles wurde das deutsche Volk als der Urheber

des Weltkrieges gebrandmarkt; die angebliche Kriegsschuld
Deutschlands bildete den Eckstein des ungeheuerlichen Friedens-
diktates. Jm Endkampf um Beseitigung der Schuldlüge
darf die Schule nicht mehr länger beiseite .stehen.

—

Der Verfasser, seit Jahren durch seine Mitarbeit bei der

»Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen« bekannt

geworden, sichert die eindeutige Zielstellung durch die Be-

schränkung auf die »Versailller Kriegsschuldthese«undlsührt
so die Frage ans nserlosen Erörterungen auf ihren wirklichen

· Ursprung zurück.
n einem klaren Überblick über die«Vorgeschichte des

lWelt rieges und die verwickelten Vorgänge des Kriegs-
ausbruchs erweist er die Ententeurteile als klägliche Ge-

«

schichtslügen und einen völligen Fehlspruch. Uberall wird die
Wertung der heiklen Probleme von einem sachlichen, über-

parteilichen Standpunkt aus vorgenommen.
Jn einem weiteren Teil wird aus eingehender Kenntnis

nach dem neuesten Stand der Dinge eine Einführung in das
gesamte umfangreiche Quellenmaterial der amtlichen Akten-
werke gegeben, wie sie noch nirgends im Zusammenhange
dargeboten wurde. Die metjhodischen Schwierigkeiten der
Einbeziehung und Eingliederung der Kriegsschuldfrage in den
Unterricht finden eine besonnene Erörterung.

Dr. Alfred von Wegerer, der vorzüglichste Sachkenner
des Gebiets, schrieb das Vorwort. Zahlreiche Kartenbeigaben
zeigen nenartige Veranschaulichungsmöglichkeiten.

. sie

.
Frank Thieß. Eine Auswahl aus seinen Schriften mit

einer biographischen Einleitung von Dr. Hans Espe. Band
-352Z53. Preis br. 0.54 RM., geb. 0.90 RM. Verlag von
Julius Beltz in Langensalza, Berlin, Leipzig.

»Warum ist Frank Thieß einer von der
meisten gelesenen Schriftsteller?

Weil er den jungen Menschen, die (in der Reifezeit) mit
tausend Fragen und Zweifeln vor sich selbst und dem Leben
stehen, ganz»nahe kommt. Weil er sich in sie hineinfühlen und-

an ihren Kampfen teilnehmen kann. Dabei löst er die Kon-
fliktemicht mechanisch-leichtfertig, er zeigt ihnen vielmehr
Möglichkeiten zur eigeiieii».persöiilichenKlärung.

Hier ist nun aus verschiedenen seiner Werke (,,Das Tor
zUV Wels« f »Der Abschied vom Paradies« —- -»Der Zen-
taur«,«die sich vor allem mit Selbsterziehungsgedanken be-
schäftigen, und »Der Kampf mit dem Engel«, das die tiefe
Naturverbundenheit Frank Thieß zeigt) eine Auswahl ge-

trofer,die dem Dichter viele neue junge Freunde gewinnen
Wir . —

"

Jugend am

Nr. 5 wurde am s. Februar abgeschlossen. Redaktionsschluiz für Nr. 6 am 8. März.

Diese Nr. der Schulzeitung ist infolge Erkrankung des Schriftleiters verspätet herausgekommenzj
»

«
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Am 20. Januar 1934 starb. mitten aus der geliebten
Arbeit heraus der

Direktor des Deutschen Privatgynmasiums
in Rogasen

Herr Will
. .

» .

·

.
O o

nennenanIIIng geeignet Wird ersehen tm Westen
—-zuletzt als Direktor der Schule in Rogasen Des

ausrechten Mannes Kern war tiefste Frömmigkeit:

Achtung!

sie wirkte in seinem strengen Rechtssinn, in der Liebe

zu Gottes Kreaturen und seiner tätigen Hilfsbereiti
, , ·

schaft für den leidenden Nächsten. Sein reiches Wissen Einst Und letzt auf den Schlachtfeldemm Flan-
aber und sein Herz gehörte der Jugend seines Volkes. dem« Armss Somme- Chemm des DameT Cham-

pagne, Argonnen, Verdun und Vogesem

Das gebundene Exemplar kostet statt 6.75 zi nur

zi 4.59 (Porto 0.50 zi), das broschierte statt 4.20 at

Wir ehren sein Andenken

Der Deutsche Schulverein in Polen
nur zi 2.80 mokto o.25 zo— H
Vesthicn Sie recht bald. du dies-: Inst-Initiatika
unseren Abonnenten nur bis Ende Februar ge-

währt werden kann .

e- -

W. online s Buchhandlung- Bydgolzcz
"

Plac Wolnosci 1 — ul. Gdakiska

« Hm Bernhard Lemcle
»

Lehrer i. N.
"

-F

ist am TO. Januar 1934 im gesegneten Alter von fast -

.
-

80 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen Achtung! Die Wollstossewerden falko
Jn vorbildlicher Treue hat er als unser Senior zum - -

. Vereine gestanden und sich-allzeit als ein Lieber Weg-. v

» » z» YLPZTTJFZZTTTZILIT
Senosse bewahrt-

. »

ID Ein guter dunkelblauer Kammgarn
Ehre seinem Andenken Die Vorzüge eines guten dunkelblauen Kamnigarnstosfes

. sind: Er ist immer modern. kann zu jeder Gelegenheit ge-
ch Oktsgkuppe Thorn tragen werden und hält bei normaler Abnutzung vvieleJahre.

,
Ein Anzug, Damenmantel oder Kleid aus einem guten
dunkelblauen Kammgarnstoff angefertigt. kleidet jeden gut.

— Sogenannte Modefarben veralteii schnell, daher ist ein guter.
dunkelblauer Stoff besonders zu empfehlen, denn er hilft
Geld sparen. Sichern Sie sich JbrenAnteil am guten Ertrag
Bielitzer Arbeit. Schreiben Sie nur eine Postkarte: »Er-warteO O O .

»
—

.. . .-

Emeritierte Lehrer-innen ZersengingegisigngnsesDeinsicheanskxgieäsiTr
finden Ausnahmein unserm Feierabendhause Görna Wilda 91. Firma Viktor Thomkc Bselstos Kllmicnskq (slqsk)
Das Haus ist in bester Ordnung und Sauberkeit, besitzt einen

geräumigenSaal und einen-schönenGarten und hat Zentral-
·

heizung und elektrisches Licht. Jede Insassin hat nach Ent— .

richtuiig einer Einzahlungssumme eine Zweizimmerwohnung . . . «
frei, dazu Heizung und Licht und nimmt gegen mässigeGebtihk .
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am Mittagstisch des Hauses teil. Nähere Wuskunsi erteilen
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Gskna Donda 91, Tei. 7991 oder dek Unterzeichnete.

DWUD W M Nachnahme Verlangen SIE VOW US ""

unverbindlich Muster von der Firma

stOerein Lehrerinnenbort T. z. Viktor Thoka
Poznaü,Wierzbiezcice 45. Tel. 7685. Dieljßo - Kamienicch

Pastor Drummack, Schriftfiihrer.

«’shssolf9tSchnell und lpünktlich, soweit-nicht am Lager vorrätig

W» J«dhne’8Buchhandlung,Bydgoszcz, Piac woinosci1 — ul. Gdariska
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..Gedr.u«.ckt.bjei»leDittmann in Bromberg.· f342i3978


